
Zeitschrift _  he ınternational Nnazı fascıst“ eingeführt haben mehr nach dem Glaubensinhalt iragt, Iso den ınn der
deren wesentlichster Inhalt eın V  - Kirchstein mıt „ Wotan, Dogmen ergrunden sucht (vegl. 111  9 950/51,
Fighter tor treedom“ bezeıchneter Artikel ist. Herr Kirchstein 1) 2U, 2U r.) Darüber hıinaus ber
so11 in seiner umfangreichen Korrespondenz mıt Partnern des soflte überhaupt nach der Geltung des Stucihjums gefragt WEEI -
In- un Auslandes wiederholt yefordert haben., mit Jegalen den. Das Judentum versteht sıch als eINE Religion des Buches
Mitteln be] der Verdräaängung der Juden VON allen Amtern Schlimm War CS, unfromm sEe1N, schlimmer, unweIlse se1N,
mitzuhelten. keinen Zugang den Quellen der Einsiıcht besıtzen. (sab
Auf Grund dieser Intormationen Iragen WIT uNs, ob dıe einen härteren Vorwurf, als Am ha-arez, ungebildet sein?
Kreignisse 1m Bamberg zufallıg sınd der o h 65 da Zusam- Bei der Schilderung des Studiums wWar auf die ursprüngliche
menhänge g1bt. Wır sınd allerdings der Meiinung. dafß FEinheit der Schriften hınzuweısen, Aa Biıbel und Bibel-
sıch hier nıcht 6e1N spezifisch bambergisches Problem han- kommentare. Talmud un Talmudkommentare als eINE V1I-
delt Meldungen 24115 anderen Städten., WIE ZUM Beıspiel der tuelle Einheit verstanden wurden, mußte hervorgehoben WC1-

Schmierereien in Neuß VEITrSANSECNEN Sonntag. weısen den Bei der Erklarung der Bibelhandschriften bot sıch
daraut hın, dafß der sich hıer offenbarende (reist weıter zwanglos solchen Ausführungen Gelegenheıit.
verbreitet ist, als der Offentlichkeit bekannt WITC Ferner Die dıe Ausstellung abschließende Abteilung „‚Das j1üdische
enthaält das Schreiben die folgenden dreı Fragen: .} Sehen Sie Jahr” gewährte Einblicke 1 das häusliche relig10se Leben
eınen Zusammenhang zwischen den Ereignissen, die WIr In die Hauptereignisse Im relıg10sen Leben des Menschen.
geschildert haben un: dem, W as sıch ın den etzten Tagen Beschneidung, Bar Mizwa, Hochzeit. Sterben. Bestattung un
ereignet hat? Und hat CS 50 beifremdet, Adaflß TO des Sorge für die Hinterbliebenen. in die häusliche un: 0-
Bürgerschutzes sıch Are Lreignisse wıederholten. Wır fragen gyale Sabbatfeier In den Jahreszyklus der Feste Dabei kam
UNs, ob vielleicht nıcht DU e1inNne verschwinden«de Minorität weniger auyf dıe Sammlung VO  5 Pretiosen a als auf die
das Problem überhaupt erst erkannt hat. daß cdıe breıte Vermittlung e1ines möglıchst vollständigen Üb€rblicks ber
Bevoölkerung möglicherweise dAas Ausmafß der Verbrechen 488 d1e tradıtionellen Formen des relıgiösen Lehbens. Zur Fr-
den Juden noch Sal nıcht begriffen hat 3 Was geschieht, UTl ganzung konnte auyf Kultgegenstände zurückgegriffen werden.
die Sache der Wurzel anzupacken?” cd1ie nıcht al5 dem Rheinland stammten. Das eindrucksvollste
Weiter heißt „ Wir glauben eben nıcht, daß 1908078  > die Beispiel w ar die heute dem Bezalel-Museum 1n Jerusalem
Dinge damıt abtun kann, ındem 112 S1Ee dem Staatsanwalt gehörige Laubhütte der Famuilıe Deller AUS Fischach he1
übergibt. W iır sınd auch nıcht der Meınung, daß 6S sıch hier Augsburg., dıie 185925 angefertigt wurde. Von dem orf-

Bagatellfälle handelt der Falle vVo dummen Jungen- schreiner. der S1E schul. stammıt oh]l uch drıe Ausmalung.
streichen der Dinge VO  - Psychopathen 180028 301808 sıch Die Wandbilder verraten die Anhänglichkeit dıe Heimat.
doch fragen, S1e in dieser Weıse iıhre Mınderwertig- denn Dorfigasse ın Grutshof sind getreulıch dargestellt. WIC
keitskomplexe versuchen abzureagleren. Bagatellisieren, Ver- diıe Sehnsucht nach Jerusalem un dem Wiederaufbau des
schweigen un: Gleichgültigkeit bedeuten auch eine Stellung- Tempels, der in phantasıevoll-visıonäarer Weise auf der dem
nahme kıngang gegenüberliegenden Wand VOTWESSCHOMMEN ist

ahrend der schwäbische Dorfjude schon infolge der FEman-
Bei der Bamberger Stadtverwaltung sınd in den etzten zıpatıon der hebräischen Sprache entfremdet lediglich visuelle
Tagen Hunderte V  - Briefen AaUuUs aller Welt. darunter auch Eindrüuücke wıedergibt, 1at der aus Osteuropa stammende
aus Israel. eingegangen, in denen der Bevölkerung der Stadt Maler, der rund hundert Jahre fruher eine Reihe 5ynagogen

ın Franken ausschmuckte cd:ıe Ausstellung zeıgte Y  a} ıhmfür ihre entschieden 1Ablehnende Haltung gegenüber den antı-
semitischen Anschlägen gedankt wird Die Fahndung nach die Betstube AUSs Horh Maın die bildlichen Darstellun-
dem der den J äter geht inzwischen weıter SCH mıt Inschriften verwoben. Die meısten der Bilder haben

symbolische Bedeutung. Für A:e Besucher der Ausstellung w alAus Die Mahnung 12/14} Berlin,
hesonders wertvoll, den starken 5Symbolgehalt des jüudiıschen

Kultes entdecken. Hier se1en wenıgstens die Torawimpel
Monumenta Judaıljca ihnre Auswirkung genannt, die Qaus Beschneidungswindeln yeschnıtten nd auf

Uon Dr Willehad Eckert qdıe Name und Geburtsdatum des Knaben zugleich miıt dem
Segenswunsch gestickt werden: ‚Kr wachse ZUE iora Zur!

Am Marz 1964 endete miıt eıner Festkundgebung ım Chuppa (Vermählung) ın allen yuten Werken.“ Beim ersten
Kongrefßsaal der Kölner Messe, auf der Landesbischof Stählın, Besuch der Synagoge, gewöhnlich 1m Alter VOo  — rel Jahren,
Rimsting, Professor Ernst S1MON, Jerusalem, un Kardinal übergibt das Kıiınd den Wiımpel. Bei seiner Bar Mizwa wird
Bea, Rom, das Wort ergriffen, die Ausstellung Monumenta dann che 1ora miıt seiınem W ımpel umwickelt inden Damıt
Judaica*, die e1N ungewohnlıch weıltes E gefunden hat der Besucher der Ausstellung nıcht den Eindruck bekam. dıe
ank dem großzügigen Entgegenkommen der Bibliothek der traditionellen Formen juüdischen Kultes hatten keine Bedeu-
Ungarischen Akademıie der Wissenschaffen in Budapest kannte tung mehr, zeigte A1e Aussteliung uch modernes Kultgeraät,
dıe Ausstellung Monumenta Judaıca das 1296 entstandene WI1Ee für die wıederaufgebaute Kölner Synagoge VOoT

und ın öln 1415 kommentierte Exemplar der Mischne Tora wenıgen Jahren angefertigt wurde.
des Moses Maımonides zeıgen. In diesem (Clodex sınd dıe
Titelseiten der Bücher, 1n die Moses Maimonides SEe1N den Diae Besucher der Ausstellung MONUMENT JUDAICA
Inhalt des Talmud systematisıerendes Gesetzeswerk einge- Die Gesamtzahl] der Besucher der Ausstellung., 110 000, wıirdteılt hat, miıt Miniaturen geschmückt, die den besten Bei-
spielen der gotischen Buchmalerei In Deutschland überhaupt derjenıge als eınen uten Erfolg werten, der bedenkt. dafß

sıch 1er eın recht anspruchsvolles 1 hema handelt. zudemgehoren. (Gerade dieses kostbare Werk bot wıllkommenen eiINE kulturhıistorische Ausstellung gewöhnlich nıchtAnlaß be1 Führungen durch dıe Ausstellung Zuelsetzung un populär ıst WIe eıne Kunstausstellung. Bei der VorbereitungEigenart des traditionellen Studcdiums der Juden beschrei-
en Ausgehen konnte 30008  } dabe] YVOoO  - Martin Kubers Schrift der Ausstellung hat sıch der Arbeitsausschufß ımmer wieder

dıe bange Frage gestellt, ob (las Unternehmen ohl VOo Er-„Ziwel Glaubensweisen“ der dıe judische Glaubensweise miıt folg gekrönt SeiIn wurde. Schon che Wahl des Jitels verratdem Wort Emuna als das Vertrauen .ott bestimmt miı1€t
dem Hauptinteresse den Yragen nach der Gestaltung eines efwas VOon dieser Besorgnis. Man wollte eınen reißerischen.

ber darum auch aufreizenden Yıtel vermeiden. urch dieLebens nach dem Waıllen Gottes. während mıt dem Wort hetonte Sachlichkeit der Ankündigung sollte der AnscheinPistıs cder (rlaube der (C'hrıisten charakterisiert wird, der weiıt allzı vordergründiıger Bemühung das Judentum im Sınne
Vel. 90 Monumenta udaıca Z  Q re Geschichte und des Slogans VO  - der „unbewältigten Vergangenheıit“ VeI-

Kultur der Juden Rhein mıeden werden. Andererseıts schien der Titel ONUMENT!
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Zeitschrift „The international nazi fascist" eingeführt haben, 
deren wesentlichster Inhalt ein von Kirchstein mit „Wotan, 
Fighter for freedom" bezeichneter Artikel ist. Herr Kirchstein 
soll in seiner umfangreichen Korrespondenz mit Partnern des 
In- und Auslandes wiederholt gefordert haben, mit legalen 
Mitteln bei der Verdrängung der Juden von allen Ämtern 
mitzuhelfen. 
Auf Grund dieser Informationen fragen wir uns, ob die 
Ereignisse im Bamberg zufällig sind oder ob es da Zusam-
menhänge gibt. Wir sind allerdings der Meinung, daß es 
sich hier nicht um ein spezifisch bambergisches Problem han-
delt. Meldungen aus anderen Städten, wie zum Beispiel der 
Schmierereien in Neuß am vergangenen Sonntag. weisen 
darauf hin, daß der sich hier offenbarende Geist weiter 
verbreitet ist, als es der Offentlidikeit bekannt wird." Ferner 
enthält das Schreiben die folgenden drei Fragen: „1. Sehen Sie 
einen Zusammenhang zwischen den Ereignissen, die wir 
geschildert haben und dem, was sich in den letzten Tagen 
ereignet hat? Und 2. hat es uns befremdet, daß trotz des 
Bürgerschutzes sich die Ereignisse wiederholten. Wir fragen 
uns, ob vielleicht nicht nur eine verschwindende Minorität 
das Problem überhaupt erst erkannt hat, daß die breite 
Bevölkerung möglicherweise das Ausmaß der Verbrechen an 
den Juden noch gar nicht begriffen hat. 3. Was geschieht, um 
die Sache an der Wurzel anzupacken?" 
Weiter heißt es: "Wir glauben eben nicht, daß man die 
Dinge damit abtun kann, indem man sie dem Staatsanwalt 
übergibt. Wir sind auch nidit der Meinung, daß es sich hier 
um Bagatellfälle handelt oder um Fälle von dummen Jungen-
streichen oder um Dinge von Psychopathen ... man muß sich 
doch fragen, warum sie in dieser Weise ihre Minderwertig-
keitskomplexe versuchen abzureagieren. Bagatellisieren, Ver-
schweigen und Gleichgültigkeit bedeuten auch eine Stellung-
nahme ..." 

Bei der Bamberger Stadtverwaltung sind in den letzten 
Tagen Hunderte von Briefen aus aller Welt, darunter auch 
aus Israel, eingegangen, in denen der Bevölkerung der Stadt 
für ihre entschieden ablehnende Haltung gegenüber den anti-
semitischen Anschlägen gedankt wird. Die Fahndung nadi 
dem oder den Täter geht inzwischen weiter ... 
(Aus: Die Mahnung [12/14]. Berlin, 15. 7. 1965.) 

15/10 Monumenta Judaica — ihre Auswirkung 

von Dr. Willehad Eckert 0. P. 

Am 15. März 1964 endete mit einer Festkundgebung im 
Kongreßsaal der Kölner Messe, auf der Landesbischof Stählin, 
Rimsting, Professor Ernst Simon, Jerusalem, und Kardinal 
Bea, Rom, das Wort ergriffen, die Ausstellung Monumenta 
Judaical, die ein ungewöhnlich weites Echo gefunden hat. 
Dank dem großzügigen Entgegenkommen der Bibliothek der 
Ungarischen Akademie der Wissenschaften in Budapest konnte 
die Ausstellung Monumenta Judaica das 1296 entstandene 
und in Köln 1413 kommentierte Exemplar der Mischne Tora 
des Moses Maimonides zeigen. In diesem Codex sind die 
Titelseiten der 14 Bücher, in die Moses Maimonides sein den 
Inhalt des Talmud systematisierendes Gesetzeswerk einge-
teilt hat, mit Miniaturen geschmückt, die zu den besten Bei-
spielen der gotischen Buchmalerei in Deutschland überhaupt 
gehören. Gerade dieses kostbare Werk bot willkommenen 
Anlaß, bei Führungen durch die Ausstellung Zielsetzung und 
Eigenart des traditionellen Studiums der Juden zu beschrei-
ben. Ausgehen konnte man dabei von Martin Bubers Schrift 
„Zwei Glaubensweisen", der die jüdische Glaubensweise mit 
dem Wort Emuna als das Vertrauen zu Gott bestimmt mit 
dem Hauptinteresse an den Fragen nach der Gestaltung eines 
Lebens nach dem Willen Gottes, während mit dem Wort 
Pistis der Glaube der Christen charakterisiert wird, der weit 

1 Vgl. FR XV, S. 90 ff.: Monumenta Judaica — 2000 Jahre Geschichte und 
Kultur der Juden am Rhein. 

mehr nach dem Glaubensinhalt fragt, also den Sinn der 
Dogmen zu ergründen sucht (vgl. FR III, 10/11, 1950/51, 
S. 19 1., 17/18, S. 20, u. 19/20, S. 20 r.). Darüber hinaus aber 
sollte überhaupt nach der Geltung des Studiums gefragt wer-
den. Das Judentum versteht sich als eine Religion des Buches. 
Schlimm war es, unfromm zu sein, schlimmer, unweisc zu sein, 
keinen Zugang zu den Quellen der Einsicht zu besitzen. Gab 
es einen härteren Vorwurf, als Am ha-arez, ungebildet zu sein? 
Bei der Sdillderung des Studiums war auf die ursprüngliche 
Einheit der Schriften hinzuweisen, daß Bibel und Bibel-
kommentare. Talmud und Talmudkommentare als eine vir-
tuelle Einheit verstanden wurden, mußte hervorgehoben wer-
den. Bei der Erklärung der Bibelhandschriften bot sich 
zwanglos zu solchen Ausführungen Gelegenheit. 
Die die Ausstellung abschließende Abteilung E „Das jüdische 
Jahr" gewährte Einblicke in das häusliche religiöse Leben. 
in die Hauptereignisse im religiösen Leben des Menschen. 
Besdmeidung, Bar Mizwa, Hochzeit, Sterben, Bestattung und 
Sorge für die Hinterbliebenen, in die häusliche und synago-
gale Sabbatfeier, in den Jahreszyklus der Feste. Dabei kam 
es weniger auf die Sammlung von Pretiosen an, als auf die 
Vermittlung eines möglichst vollständigen Überblicks über 
die traditionellen Formen des religiösen Lebens. Zur Er-
gänzung konnte auf Kultgegenstände zurückgegriffen werden. 
die nicht aus dem Rheinland stammten. Das eindrucksvollste 
Beispiel war die heute dem Bezalel-Museum in Jerusalem 
gehörige Laubhütte der Familie Deller aus Fischach bei 
Augsburg. die um 1825 angefertigt wurde. Von dem Dorf-
schreiner. der sie schuf, stammt wohl auch die Ausmalung-. 
Die Wandbilder verraten die Anhänglichkeit an die Heimat. 
denn Dorfgasse und Gutshof sind getreulich dargestellt, wie 
die Sehnsucht nach Jerusalem und dem Wiederaufbau des 
Tempels, der in phantasievoll-visionärer Weise auf der dem 
Eingang gegenüberliegenden Wand vorweggenommen ist. 
Während der schwäbische Dorfjude schon infolge der Eman-
zipation der hebräischen Sprache entfremdet lediglich visuelle 
Eindrücke wiedergibt, hat der aus Osteuropa stammende 
Maler, der rund hundert Jahre früher eine Reihe Synagogen 
in Franken aussdimüdde — die Ausstellung zeigte von ihm 
die Betstube aus Horb am Main —, die bildlichen Darstellun-
gen mit Inschriften verwoben. Die meisten der Bilder haben 
symbolische Bedeutung. Für die Besucher der Ausstellung war 
es besonders wertvoll, den starken Symbolgehalt des jüdischen 
Kultes zu entdecken. Hier seien wenigstens die Torawimpel 
genannt, die aus Beschneidungswindeln geschnitten und auf 
die Name und Geburtsdatum des Knaben zugleich mit dem 
Segenswunsch gestickt werden: „Er wachse zur Tora, zur 
Chuppa (Vermählung) und allen guten Werken." Beim ersten 
Besuch der Synagoge, gewöhnlich im Alter von drei Jahren, 
übergibt das Kind den Wimpel. Bei seiner Bar Mizwa wird 
es dann die Tora mit seinem Wimpel umwickelt finden. Damit 
der Besucher der Ausstellung nicht den Eindruck bekam, die 
traditionellen Formen jüdischen Kultes hätten keine Bedeu-
tung mehr, zeigte die Ausstellung auch modernes Kultgerät, 
wie es z. B. für die wiederaufgebaute Kölner Synagoge vor 
wenigen Jahren angefertigt wurde. 

Die Besucher der Ausstellung MONUMENT A JUDAICA 

Die Gesamtzahl der Besucher der Ausstellung, 110 000, wird 
derjenige als einen guten Erfolg werten, der bedenkt, daß es 
sidi hier um ein redit anspruchsvolles Thema handelt, zudem 
eine kulturhistorische Ausstellung gewöhnlich nicht so 
populär ist wie eine Kunstausstellung. Bei der Vorbereitung 
der Ausstaung hat sich der Arbeitsausschuß immer wieder 
die bange Frage gestellt, ob das Unternehmen wohl von Er-
folg gekrönt sein würde. Schon die Wahl des Titels verrät 
etwas von dieser Besorgnis. Man wollte einen reißerischen, 
aber darum auch aufreizenden Titel vermeiden. Durch die 
betonte Sachlichkeit der Ankündigung sollte der Anschein 
allzu vordergründiger Bemühung um das Judentum im Sinne 
des Slogans von der „unbewältigten Vergangenheit" ver-
mieden werden. Andererseits schien der Titel MONUMENTA 
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JUDAICA akademisch wirken. Darum fügte IN d den AUS dem Besuch ZET Universitätsseminare belegen. Dal dıe
U'ntertite]l hıinzu: „ 2000 Jahre (Greschichte un Kultur der Kölner Unıiversität miıt ılırem Historischen un Wirtschafts-
Juden Rhein‘“ Die Erfahrungen der Museumswärter ın hıstorischen Seminar kam, War selbstverstäandlich. AÄAus Bonn
den einzelnen Kölner Museen, dıe den kleinen Werbeprospekt kam der Alttestamentler Professor Botterweck miıt seinem
verteilten. nıcht sehr ermutigend. KEıne Ausstellung ZUF Seminar, aus Muünster Professor Joseph Ratzinger, der Kon-
Geschichte der Juden Yhein schien auf sehr 1e1 Ressent1- zılsberater des Kölner Kardınals Frings. mı1+t seinem dogmatı-
men der zumındest auf Desinteresse staßen. Das Schick- schen Sem1inar. AUSs Tübingen der Leiter des Instituts für
Sal der Juden stand olfensichtlich vielen normalen Museums- geschichtliche Landeskunde und hıstorische Hiliswissenschaf -
besuchern fern. als dafi 61 eınem Besuch gelockt häatte ten Professor Decker-Hauff, mıiıt seiInem ÖOberseminar. AUuSs
ler ult der Juden Wr nıcht exotisch DU, Neugıijerde Amsterdam Professor Jaffec der e1INE Faksimileausgabe der
11 wecken. Die Ausstellung thaıländischer kKunst. dAıe Cine Vogelkopf!-Haggada herausbringt. mıt seINCN Kollegen na
ferne Welt vorstellte. erzielte 1n acht ochen () 408 Besucher. SeINeM Sem1ınar. Es kam mıt selnem Seminar der Kolner
waäahrend dıe Aussteliung Monumenta Judaica 111 den ersten Kırchenrechtler Professor Hering und der (Grerichtsmedıiziner
Ärel Monaten 11UT knapp 51 108 Besucher aufiwics. Doch sallte Protessor De Boor. Vıele Professoren gıngen ıuch 111 Für
sıch uch hel der Ausstellung Monumenta judaıca dA1e Eirfah- sıch durch die Ausstellung, u sıch mıt Dokumenten, die ıhr
S anderer Ausstellungen wiederholen. Der Besuch setzie Fach betrafen. näher beschältigen, der AAUS allgemeinem
in den ersten W ochen NUur zögernd ein. Stärker als alle Pro- Interesse. Professor Ernst Sıitmon Wr ebenfalls Von der Aus-
spekte wirkte beı Monumenta Judaica die Flüsterpropaganda. stellung tief beeindruckt.
Seit dem dritten Monat nahm dıe Besucherzahl auch Werk- Doch 1890 nu dıe Gelehrten. dıe der Ausstellung
(agen standıg In den etzten Tagen täglıch tanden? Unabhängig vonemander. ber dennoch über-

einstimmend betonten Professar Schubert. Wien. un Profes-zwıischen 0i  > un: 3000 Besucher. Die Ausstellung, die
ursprunglıch 1LLU? his ZU Februar geplant WAaL, wurcdcle SOT Simon. wıe cschr SieE das Interesse der Tugend der Aus-
bıs ZU 15 März verlangert un hatte unschwer auch noch stellung beeindruckt habe Weren des Wertes fur (Greschichts-
weıter c1nNn zunehmendes Echo gefunden, wenn nıcht dıie 1el- un Religionsunterricht kamen viele Schulklassen geschlossen
zahl der Leihgeber iıhre Jange entbehrten Öbjekte wıieder ZUT Ausstellung. Zuerst War daran gedacht. Aur Schüler und
hatten zurückerhalten mussen. Wer nu d1e Besucher Schülerinnen der Oberstufe der höheren Schulen durch dıe
der Ausstellung Monumenta Judaica? Aus der Vielzahl der Ausstellung klassenweise führen lassen. Eis zeıigte sıch hber
Kinzelbesucher 14 dıe Persönlichkeiten hervor, denen das bald. daflß möglich WAarT, uch Ale Abschlußklassen der Volks-
Geschick der Bundesrepublik aAnverfiraut ist Der Präsıdent schulen in die Ausstellung gehen assen. In dıesem Falle
der Bundesrepublık, Dr Heinrıch LübhkRe. der der Schirmherr bot cdie Abteijlung „Jüdisches Jahr” genugend Anregungen,
der Ausstellung WF, mu{l unter den Besuchern erster Anknüpfungspunkte boten sich Vo Religtonsunterricht. Kın-
Stelle genannt werden. Von weıteren Pohlittikern, die dıe Aus- führung in das Ite 'TLestament. her icht nıu AUSs öln
stellung besuchten, se:en 1er wenıgstens der Präsıdent de: Kkamen Schulklassen, sondern AUS dem Yzauanzen nıeder- und
Deutschen Bundestages, Dr. KEugen (serstenmater, der auch dıe mıttelrheinischen Kaum, Beıispiele nNeNNEN: das (Gzörres-
Festansprache anläafßhich der Eröffnung der Ausstellung hiıelt (r ymnasıum ın Koblenz kam zweımal mit Je einer Oberprima
n 88), und der YVizepräsident I homas Dehler un einmal miıt eıner ÖObersekunda. Außerdem fand sıch das
namentlıch erwähnt. Irotz seEINESs schweren Augenleidens heß gesamte Lehrerkollegium diıeses (+ymnasıums einem eige-
6S sıch der Erzbischof VO  H KoOln, Kardinal Dr Joseph Frings, 1E  — Besuch ein EKbenso Ikam die Marzenschule AUS Opladen
nıcht nehmen. siıch eingehend durch diıe Ausstellung führen eiınem Besuch mıiıt der Öberprima Un Zzwel weiteren Be-

lassen. e11 Besuch darf als Ausdruck der Bereitschaft ZU) suchen miıt den ÖOÖbersekunden. ruchtbarer noch als der Besuch
OöOkumeniıischen (respräch verstanden werden. Wenn das (se- SU”NZEI Klassen War CS, Wenn einzelne Arbeitsgemeinschalten
sprach zwischen Kathaliken nd Protestanten fruchtbar sSEIN kamen, die Israel-Arbeitsgemeinschaft, dAre eın elı-
soll dann darf den Juden als Partner nıcht ausschlielßen, gıionslehrer dem (symnasıum in Hagen in Westfalen be-
sondern mM U: ıh nıt ceinbeziehen, denn C5 vecht Von eıiner gründet hatte Der Eınladung der Heidelberger (sesellschaft
gemeınsamen Grundlage, der Heiligen Schrift, aus für christlich-]üdische Zusammenarbeit A einer Fahrt nach

öln ZUT Monumenta Judaıca leisteten rund 104(} JugendlicheDiıie An historıschen Dokumenten reichhaltige Ausstellung,
qAie mehr ale Objekte umtfaßte, lud ZUT wissenschaftlichen Folge. Außerdem am noch einmal eiınem weıteren Wochen-
Arbeiıt e1n. Anläßlich ıhrer Eröffnung widmete der vorjäahrıge nde In der Monumenta ‚Judaıca ıne N Studentengruppe

AuUuSs Heidelberg, bestehend 4US den Mıtgliedern der DISMediaevistentag, der wI1ıe jedes Jahr Vo Thomas-Institut
der Un versität öln einberuten wurde. sıch dem (seneral- (Deutsch-Israelische Studiengruppe), der Jüdischen Studen-

thema „Judentum im Mittelalter“ (vgl. O] ff.) tengemeinde, dem AStA un Studenten un Studentinnen,
die eintach Thema iınteressiert 11. NSelbst AUS Kasse[lnde Januar veranstaltete dıe Bıblıotheca (sermanıja Judaica kamen TOtZ der damit verbundenen strapazıösen Bahnfahrt.,1iNe Pädagogentagung. Sie fand ihren Abschlufß mıt einem

gemeınsamen Besuch der Ausstellung. Von den Referenten hın un zurück einem Yag mehr afs zehn Stun-
den. nıcht wenıger als dreißig Jugendliche auf Eınladung dernd Teilnehmern se1en wenıgstens die Namen erwahnt VOoll (ses ellschaftt füur christlich-Jüdische Zusammenarbeit. AusProfessor Hans- Jochen G(amm, der Rektor der Pädagogischen

Hochschule 1n OÖldenburg, dessen „Judentumskunde“ als kın- Bottrop, Ruhrgebiet, und AaUus Jülich fand sıch Jeweils Katholı-
sche und evangelische Jugend gemeiInsamem Besuch derführung In Religion un Geschichte des Judentums in die Ausstellung Der Stadtjugendring V  —_ OffenbachProblematik des Antisemiıutismus SOWIE des Staates

Israe] weıthin Anklang gefunden hat XIV, 65), und Maın veranstaltete ıne gemeinsame Omnibusfahrt mıt
Jugendlichen, Mitgliedern, möglıchst Leitern der verschie-Professor Sayl Robinsochn, Direktor des Unesco-Instituts denen Jugendgruppen, nach öln Jeder der YTeilnehmer unFür Padagogik in Hamburg, der gerade 11 der Schrittenreihe

des ınternationalen Schulbuchinstituts gemeınsam mıt dem Teilnehmerinnen erhielt ZU persönlıchen Weiterstudium
als Geschenk der Stadt Offenbach das Handbuch ! ZUF Aus-jungen Studienrat Chaim Schatzker AUS Haiıta ıiıne Unter- stellung überreicht. Außerdem stiftete che Stadt für dıesuchung über „Jüdische Geschichte in deutschen Geschichts- Bibliothek jeder der der Exkursion beteiligten Jugend-lehrbüchern“ vorgelegt hat (s S 158) nde Yebruar fand

ecıne Arbeıtstagung des Zentralausschusses tuür Weltanschau- SIURDPeCN Katalog* ncd Handbhbuch. Wiıe stark das Interesse
beiıden Bänden ist, beweiıst übrigens d1e Tatsache., da dieungsiragen der Evangelischen Kirche Deutschlands, der e1n Deutsch-Israelischen Studiengesellschaften entfernter StäidteQuellenbuch ZU Verhältnis der Kirchen den Juden VOTFr-

bereitet, ın öln sta WwWıe Berlin un München Jeweils wenıgstens zehn Bande VOon

Das grofße wissenschaftliche Interesse, das die Ausstellung 1 Konrad Schilling (Hrsg.) Monumenta udailca. Handbuch vgl. 90}
MONUMENTA JUDAICA auslöste, alt sıch nıicht minder Ders. Monumenta Judaica. Katalog (vgl.
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JUDAICA zu akademisch zu wirken. Darum fügte man den 
Untertitel hinzu: „2000 Jahre Geschichte und Kultur der 
Juden am Rhein". Die Erfahrungen der Museumswärter in 
den einzelnen Kölner Museen, die den kleinen Werbeprospekt 
verteilten, waren nicht sehr ermutigend. Eine Ausstellung zur 
Geschichte der Juden am Rhein schien auf sehr viel Ressenti-
ment oder zumindest auf Desinteresse zu stoßen. Das Schick-
sal der Juden stand offensichtlich vielen normalen Museums-
besuchern zu fern, als daß es sie zu einem Besuch gelockt hätte. 
der Kult der Juden war nicht exotisch genug, um Neugierde 
zu wecken. Die Ausstellung thailändischer Kunst, die eine 
ferne Welt vorstellte, erzielte in acht Wochen 60 000 Besucher, 
während die Ausstellung Monumenta Judaica in den ersten 
drei Monaten nur knapp 50 000 Besucher aufwies. Doch sollte 
sich auch bei der Ausstellung Monumenta Judaica die Erfah-
rung anderer Ausstellungen wiederholen. Der Besuch setzte 
in den ersten Wochen nur zögernd ein. Stärker als alle Pro-
spekte wirkte bei Monumenta Judaica die Flüsterpropaganda. 
Seit dem dritten Monat nahm die Besucherzahl auch an Werk-
tagen ständig zu. In den letzten Tagen waren es täglich 
zwischen 2500 und 3000 Besucher. Die Ausstellung, die 
ursprünglich nur bis zum 15. Februar geplant war, wurde 
bis zum 15. März verlängert und hätte unschwer auch noch 
weiter ein zunehmendes Echo gefunden, wenn nicht die Viel-
zahl der Leihgeber ihre lange entbehrten Objekte wieder 
hätten zurückerhalten müssen. Wer waren nun die Besucher 
der Ausstellung Monumenta Judaica? Aus der Vielzahl der 
Einzelbesucher ragen die Persönlichkeiten hervor, denen das 
Geschick der Bundesrepublik anvertraut ist. Der Präsident 
der Bundesrepublik, Dr. Heinrich Lübke. der der Schirmherr 
der Ausstellung war, muß unter den Besuchern an erster 
Stelle genannt werden. Von weiteren Politikern, die die Aus-
stellung besuchten, seien hier wenigstens der Präsident des 
Deutschen Bundestages, Dr. Eugen Gerstenmaier, der auch die 
Festansprache anläßlich der Eröffnung der Ausstellung hielt 
(s. FR XV, S. 88), und der Vizepräsident Thomas Dehler 
namentlich erwähnt. Trotz seines schweren Augenleidens ließ 
es sich der Erzbischof von Köln, Kardinal Dr. Joseph Frings, 
nicht nehmen. sich eingehend durch die Ausstellung führen 
zu lassen. Sein Besuch darf als Ausdruck der Bereitschaft zum 
ökumenischen Gespräch verstanden werden. Wenn das Ge-
spräch zwischen Katholiken und Protestanten fruchtbar sein 
soll, dann darf es den Juden als Partner nicht ausschließen, 
sondern muß ihn mit einbeziehen, denn es geht von einer 
gemeinsamen Grundlage. der Heiligen Schrift, aus. 

Die an historischen Dokumenten so reichhaltige Ausstellung, 
die mehr als 2000 Objekte umfaßte, lud zur wissenschaftlichen 
Arbeit ein. Anläßlich ihrer Eröffnung widmete der vorjährige 
Mediaevistentag, der wie jedes Jahr vom Thomas-Institut 
an der Universität Köln einberufen wurde, sich dem General-
thema „Judentum im Mittelalter" (vgl. FR XV, S. 91 ff.). 

Ende Januar veranstaltete die Bibliotheca Germania Judaica 
eine Pädagogentagung. Sie fand ihren Abschluß mit einem 
gemeinsamen Besuch der Ausstellung. Von den Referenten 
und Teilnehmern seien wenigstens die Namen erwähnt von 
Professor Hans-Jochen Gamm, der Rektor der Pädagogischen 
Hochschule in Oldenburg, dessen „Judentumskunde" als Ein-
führung in Religion und Geschichte des Judentums in die 
Problematik des Antisemitismus sowie des neuen Staates 
Israel weithin Anklang gefunden hat (FR XIV, S. 65), und 
Professor Saul B. Robinsohn, Direktor des Unesco-Instituts 
für Pädagogik in Hamburg, der gerade in der Schriftenreihe 
des internationalen Schulbuchinstituts gemeinsam mit dem 
jungen Studienrat Chaim Schatzker aus Haifa eine Unter-
suchung über „Jüdische Geschichte in deutschen Geschichts-
lehrbüchern" vorgelegt hat (s. u. S. 158). Ende Februar fand 
eine Arbeitstagung des Zentralausschusses für Weltanschau-
ungsfragen der Evangelischen Kirche Deutschlands, der ein 
Quellenbuch zum Verhältnis der Kirchen zu den Juden vor-
bereitet, in Köln statt. 

Das große wissenschaftliche Interesse, das die Ausstellung 
MONUMENTA JUDAICA auslöste, läßt sich nicht minder 

aus dem Besuch ganzer Universitätsseminare belegen. Daß die 
Kölner Universität mit ihrem Historischen und Wirtschafts-
historischen Seminar kam, war selbstverständlich. Aus Bonn 
kam der Alttestamentler Professor Botterweck mit seinem 
Seminar, aus Münster Professor Joseph Ratzinger, der Kon-
zilsberater des Kölner Kardinals Frings, mit seinem dogmati-
schen Seminar. aus Tübingen der Leiter des Instituts für 
geschichtliche Landeskunde und historische Hilfswissenschaf-
ten. Professor Decker-Hauff, mit seinem Oberseminar, aus 
Amsterdam Professor faffce. der eine Faksimileausgabe der 
Vogelkopf-Haggada herausbringt, mit seinen Kollegen und 
seinem Seminar. Es kam mit seinem Seminar der Kölner 
Kirchenrechtler Professor Hering und der Gerichtsmediziner 
Professor 1)e Boor. Viele Professoren gingen auch still für 
sich durch die Ausstellung, um sich mit Dokumenten, die ihr 
Fach betrafen, näher zu beschäftigen, oder aus allgemeinem 
Interesse. Professor Ernst Simon war ebenfalls von der Aus-
stellung tief beeindruckt. 
Doch waren es also nur die Gelehrten, die zu der Ausstellung 
fanden? Unabhängig voneinander, aber dennoch ganz über-
einstimmend betonten Professor Schubert, Wien, und Profes-
sor Simon, wie sehr sie das Interesse der Jugend an der Aus-
stellung beeindruckt habe. Wegen des Wertes für Geschichts-
und Religionsunterricht kamen viele Schulklassen geschlossen 
zur Ausstellung. Zuerst war daran gedacht, nur Schüler und 
Schülerinnen der Oberstufe der höheren Schulen durch die 
Ausstellung klassenweise führen zu lassen. Es zeigte sich aber 
bald, daß es möglich war, auch die Abschlußklassen der Volks-
schulen in die Ausstellung gehen zu lassen. In diesem Falle 
bot die Abteilung E „Jüdisches Jahr" genügend Anregungen, 
Anknüpfungspunkte boten sich vom Religionsunterricht, Ein-
führung in das Alte Testament, her an. Nicht nur aus Köln 
kamen Schulklassen, sondern aus dem ganzen nieder- und 
mittelrheinischen Raum, um Beispiele zu nennen: das Görres-
Gymnasium in Koblenz kam zweimal mit je einer Oberprima 
und einmal mit einer Obersekunda. Außerdem fand sich das 
gesamte Lehrerkollegium dieses Gymnasiums zu einem eige-
nen Besuch ein. Ebenso kam die Marienschule aus Opladen 
zu einem Besuch mit der Oberprima und zu zwei weiteren Be-
suchen mit den Obersekunden. Fruchtbarer noch als der Besuch 
ganzer Klassen war es, wenn einzelne Arbeitsgemeinschaften 
kamen, so z. B. die Israel-Arbeitsgemeinschaft, die ein Reli-
gionslehrer an dem Gymnasium in Hagen in Westfalen be-
gründet hatte. Der Einladung der Heidelberger Gesellschaft 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit zu einer Fahrt nach 
Köln zur Monumenta Judaica leisteten rund 100 Jugendliche 
Folge. Außerdem kam noch einmal zu einem weiteren Wochen-
ende in der Monumenta ,Judaica eine ganze Studentengruppe 
aus Heidelberg, bestehend aus den Mitgliedern der DIS 
(Deutsch-Israelische Studiengruppe), der Jüdischen Studen-
tengemeinde, dem AStA und Studenten und Studentinnen, 
die einfach am Thema interessiert waren. Selbst aus Kassel 
kamen trotz der damit verbundenen strapaziösen Bahnfahrt, 
hin und zurück an einem Tag zusammen mehr als zehn Stun-
den, nicht weniger als dreißig Jugendliche auf Einladung der 
Gesellschaft für christlich-jüdische Zusammenarbeit. Aus 
Bottrop, Ruhrgebiet, und aus Jülich fand sich jeweils katholi-
sche und evangelische Jugend zu gemeinsamem Besuch der 
Ausstellung zusammen. Der Stadtjugendring von Offenbach 
am Main veranstaltete eine gemeinsame Omnibusfahrt mit 
40 Jugendlichen, Mitgliedern, möglichst Leitern der verschie-
denen Jugendgruppen, nach Köln. Jeder der Teilnehmer und 
Teilnehmerinnen erhielt zum persönlichen Weiterstudium 
als Geschenk der Stadt Offenbach das Handbuch zur Aus-
stellung überreicht. Außerdem stiftete die Stadt für die 
Bibliothek jeder der an der Exkursion beteiligten Jugend-
gruppen Katalog 2  und Handbuch. Wie stark das Interesse 
an beiden Bänden ist, beweist übrigens die Tatsache, daß die 
Deutsch-Israelischen Studiengesellschaften so entfernter Städte 
wie Berlin und München jeweils wenigstens zehn Bände von 

1  Konrad Schilling (Hrsg.) Monumenta Judaica. Handbuch (vgl. FR XV, 90). 
2 Ders. Monumenta Judaica. Katalog (vgl. FR XV, 90). 
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beıden Büchern (also Jeweiıls zwanzıg) für iıhre dıe Ausstellung eingesetzt Sie scheuten dA1e Abhte1-
Mıtglieder als Sammelbestellung erhaten. Bıs ZU nde der lung C’ weıl nach iıhrer Ansıcht dort sechr mıt Leistungen
Ausstellung schon 21 000 Kxemplare Jeweils Vo Hand- geprahlt wurde. Den ınn der Abteilung hatten S1€ Iso
buch un Katalorg verkauft. Die Mıtglıeder dıeser mancher nıcht verstanden. Dazu stiımmt 1ıne weıtere Beobachtung, dıe
Gruppenfahrten besuchten rst IMOTrSENS ZweEI Abteilungen 100078 ım Lesesaal machen konnte un die auch das Tagebuch
un ach dem Mıttagessen Are übrıgen Abteilungen der Aus- der (s;ermanıa Judaıca bestatıgt. Der Lesesaal wurde durch-
stellung. Sg wollte INa  — e1N allzu rasches Vorbeigehen der schnıttliıch vVvo 5(} Besuchern Tage aufgesucht. vielfach VO  —s
Unzahl der Ausstellungsobjekte vermeiıden. ı1ıne andere Art Jugendlichen. Wiıe Aas VUu  — der Bıbliothek angelegte Tage-
den Besuch der Ausstellung besonders fruchtbar gestalten. buch ausweıst. galten Adie melisten Fragen dem 1almud, der
WAal, vorher eınen einführenden Vortrag. möglichst mıiıt A1ll- In (Gesamt- nd Teilübersetzung zuganglıch gemacht War.
schließender Aussprache Z halten. Dias VO  —_ den wichtigsten sodann Literatur ber den Staat Israel un qAze eıt der
Objekten vermıttelten dabe] eiıinen nıcht uhwichtigen optıischen nationalsoz:aalıstischen Verfolgung. Selten wurde nach ıte-
Eındruck. Inzwischen hat sich uch schon herausgestellt, W1€ ratur ber ancdcere Kpochen der Jüdıschen Geschichte geiragt
nutzlıch dıe Nachbereitung. Are Rekapıtulation Hand der (vegl. XI 22), In die Werke der Dichter und Schrift-
Dias seın annn Gespräche mıt Leuten. Aje die Ausstellung steller tat aum einer eiInen Blıck Vielleicht lag das INail-

S schon mehrfach vesehen haben bestatıgen. dals cdıe gelnde Interesse daran. dafß vielen Jugendlichen Sar nıcht
nachherige Begegnung miıt Aden wichtigsten UObjJjekten bewußfit ist, Aa Kafka. Ise Lasker-Schüler (vegl. 109 f.)
Lichtbild, Im Diıa. schr ohl ZUF Vertiefung un Ergänzung Liebermann Juden sSınd Das Werk Lasker-Schülers kennen
beitragt. Selbst auf eiıner württembergischen Pädagogentagung Jedenfalls viele Jugendliche. Sie sehen ber in ihr ine große
in alw konnte eın Eindruck On 1e] un Aulfbau der Dichterin. Ihr Judentum ıst iıhnen nıcht bekannt un ist für
Ausstellung Monumenta Judaica vegeben werden. Die ahl S1€ hne Interesse. Es fand sıch iıne kleine Gruppe aufmerk-
der Studentenverbindungen, Are Aden Weg ZUT Monumenta Besucher In Abteilung Sie WarT Entdeckungen
Judaıca gefunden haben ware freilich noch größer SCWESCNH. bereit. uch Wl CS möglıch, gerade Vo den persönlichen

INa  a} sıch bei der Einladung nıcht T1UT auf den StÄA Zeugnissen her, dem etzten Brief L.dıth Steins AUSs dem
verlassen hätte, sondern schon wahrend der Semesterterien. Lager Drente- Westerbork iıhre Priorin 1m Karmel VO  -
1n denen Aas Programm tür das kommende Semester Echt. ein wirkliches Interesse auch in A1eser Abteilung
arbeıtet wırd, Adıie Senıoren un (Clonsenioren samtlicher Ver- wecken. iIhre dankbarsten Besucher Jedoch nıcht A1e
bıindungen ZU Besuch der Ausstellung aufgefordert hätte Jugendlichen, sondern die Herangewachsenen und Alten, dre
Hatte 1er eine kluge Werbung och mehr erreichen Konnen. in der Begegnung miıt Werk un Bıld qAie Erinnerung
als tatsachl:ch erreicht wurde, 64) War doch das Entscheidencde eigene Lirlebnisse un: Erfahrungen, gylückhafte und schmeTzZ-
der Einzelbesuch. Immer wıiercer ıst 1241l überrascht. ın ıche Begegnungen beschworen.
vielen (resprächen m ıt Schülern, Studenten un Berufstätigen Wer kam außerdem noch ZUT Ausstellung? Zahlreıiche Volks-
auf viele Ausstellungsbesucher stoßen. qAre mehr als hochschulen. Gruppenreisen ührten gyutbesuchte LEixkursionen
einma|l] den Weg der Monumenta Judaica fanden. ZUT Ausstellung Monumenta Judaıca Aurch. Die Valkshoch-
Was hat Aie Besucher besonders interessiert”? Die Furcht des schule oln 1e18 eın Seminar VO zehn Abenden für ıhre

Hörer ın der Ausstellung selbst veranstalten. Miteglieder derdıe Ausstellung vorbereı:tenden Arbeitsausschusses, Aze Be-
sucher wurden achtlos den Dokumenten vorbeıeılen, wal Museums- uncd Geschichtsvereine kamen zahlreıch Grup-
unbegrundet. Im Gegenteil, viele blieben Jange beı den penbesuchen. Große Besuchergruppen kamen ZAUS der (re-

werkschaft Erziehung un Wissenschaft. AUS der Sozialısti-Dokumenten, dafi S1€ tür Ate Handschriften und Kunstwerke
aum eın Auge hatten. Eine aufschlußreiche Beobachtung schen Bildungsgemeinschaft, A US den Stadtratsiraktionen.
wWadl CN für miıch selbst., festzustellen. dafß Heidelberger ber auch AUS den evangeliıschen un: katholischen Bıldungs-

werken. Die Melanchthon- Akademie In oln hatte ın d1esemJugendliche, qAre Samstays bereıts Aie Ausstellung DE-
schen hatten, sonntags abermals in A:ıe Dokumentatıon ZU Winter ine ber zwolf Abende dauernde Vorlesungsrethe

zu 1 hema Christentum un Judentum in ıhr Vorlesungs-der S1€ Volrl den Handschriften den Vorzug gaben, weıl dje
Dokumente ıhr persönlıches Engagement herausforderten. PTFOSTamMın aufgenommen. Die Hörerzahl schwankte ]€ nach
wäahrend Aie Handschriften I1UT eiınen asthetischen Reiz boten dem esonderen Interesse Ades einzelnen Vortrags zwiıischen

(} un 100 Horern. Die Vorlesungsreihe so11 In absehbarerÜbrigens War Adas Interesse auch der Erwachsenen den
Dokumenten wıder Erwarten gT0fS. [Die eingehende Beschrif- eıt auch ın Buchform erscheinen. Abgesehen Vo persön-
tung machte den Iinhalt der mıiıttelalterlichen Urkunden auch lıchen Besuch der Ausstellung anden sich qAre me1lsten Hörer

auch och eiınma]] den 1830! der Melanchthon-Akademiedem Lai:en zuganglıch. Was immer wiecder bewegte, Wal die
Erkenntnis, WI1€ jahrhundertealt dAje Judenfeindschaft ist ncdJ angesetzien gemeınsamen Besuchen der Ausstellung eın Der
elch yehassıgen ohn schon 1m Mıttelalter gab Besonders 1038! dem Kolner Albertus-Magnus- Werk angesetzte gemeln-

SAanNe Besuch der Ausstellung, auf den uch ın Aden Kırchenbestürzend dıe JTudenkarıkaturen (Judensau), JıIe
Zeugnisse der Verfolgungen in Urkunden un: Bıldern, der Kolns hıngewlesen wurde, zeıtigte CIM unerwartfet hohes In-

eresse. ährend sonstige Veranstaltungen des Albertus-Isolierung Gelber Ring). Die Frage nach der Schuld der
Christen, auch nach der Schuld der Kirchen wurde oft gestellt. Margnus- Werkes nıcht 1e1 mehr als Besucher aufweısen,
Allerdings uch Aie Frage, oh dıe Juden die Verfolgungen kamen in dıe Monumenta Judaıca 150 Der katholische

Akademikerverband kam m ıt verschiedenen Gruppen AUSsprovozıert hatten. Insgeheim berunruhigte manche Besucher
nıederrheinischen Stäadten. Auch Pax Christı fehlte nıchtAre 11UT allzuoft gehörte 1 hese [0)94! Fluch her dem olk

Solche Besucher lıefen Gefahr, AUuUs den Dokumenten sıch iıhre Selbst ereine mehr vesellschaftlicher Prägung kamen mıt
grofßen Besuchergruppen. Beım Besuch V  — Round 'Tahle ölnverhängnisvolle Änsiıcht bestatıgen lassen. Es Kkam daher

hei den Führungen Aarauf zeıgEN, dafß die Verfolgun- einer Tischgemeinschalt, deren Miteglieder nıcht alter als
SCNHN ZWAaTl häuhg aber nıcht standıg und rst recht nıcht Jahre seIn dürfen, War Aie Feststellung bemerkenswert,

W1€ wenıge der Mitglieder, deren Kındheit und Jugend nochzwangsläufig Auflßer den Dokumenten CS Volr
allem cıe Kultgeraäte, qMAhe interessierten. Abteilung „ Judi- in dıe Hıtlerzeıit fiel, Gelegenheit hatten. Juden persönlich
sches Jahr” erfreute sıch besonders großen Interesses. Wentiger kennenzulernen. FKur S1€E WarTr vielfach der Besuch der Monu-

imenta Judaica Ate erste Gelegenheıt, siıch mıt Problemengut WaAdl der Besuch In Abteilung „ Jüdische Kunstler und
Wissenschaftler“. Das lag ZU: eıl der ungunstıgen Lage des Judentums beschältigen.
dieser Abteilung innerhalb des Museumsgebäudes selbst. Aber Unerwartet großes Interesse fand Arie Ausstellung beı Aden
selhst Wenn keine rauml;chen Probleme gegeben haätte., evangelıschen un katholischen Geistlichen un T'heologie-
ware der Besuch nıcht überwaltigend stark SCWESECN. Auf- studenten. Priesterkurse in Altenbere endeten regelmäaßıeg
schlußreich War das Urteil der Studenten. d1e als Führer durch miıt eınem Besuch in der Ausstellung Monumenta Judaıca.

104

beiden Büchern (also zusammen jeweils zwanzig) für ihre 
Mitglieder als Sammelbestellung erbaten. Bis zum Ende der 
Ausstellung waren schon 21 000 Exemplare jeweils von Hand-
buch und Katalog verkauft. Die Mitglieder dieser mancher 
Gruppenfahrten besuchten erst morgens zwei Abteilungen 
und nach dem Mittagessen die übrigen Abteilungen der Aus-
stellung. So wollte man ein allzu rasches Vorbeigehen an der 
Unzahl der Ausstellungsobjekte vermeiden. Eine andere Art. 
den Besuch der Ausstellung besonders fruchtbar zu gestalten. 
war, vorher einen einführenden Vortrag. möglichst mit an-
schließender Aussprache zu halten. Dias von den wichtigsten 
Objekten vermittelten dabei einen nicht unwichtigen optischen 
Eindruck. Inzwischen hat sich auch schon herausgestellt, wie 
nützlich die Nachbereitung. die Rekapitulation an Hand der 
Dias sein kann. Gespräche mit Leuten, die die Ausstellung 
sogar schon mehrfach gesehen haben, bestätigen, daß die 
nachherige Begegnung mit den wichtigsten Objekten im 
Lichtbild, im Dia, sehr wohl zur Vertiefung und Ergänzung 
beiträgt. Selbst auf einer württembergischen Pädagogentagung 
in Calw konnte so ein Eindruck von Ziel und Aufbau der 
Ausstellung Monumenta Judaica gegeben werden. Die Zahl 
der Studentenverbindungen. die den Weg zur Monumenta 
Judaica gefunden haben, wäre freilich noch größer gewesen, 
wenn man sich bei der Einladung nicht nur auf den AStA 
verlassen hätte, sondern schon während der Semesterferien, 
in denen das Programm für das kommende Semester er-
arbeitet wird, die Senioren und Consenioren sämtlicher Ver-
bindungen zum Besuch der Ausstellung aufgefordert hätte. 
Hätte hier eine kluge Werbung noch mehr erreichen können, 
als tatsächlich erreicht wurde, so war doch das Entscheidende 
der Einzelbesuch. Immer wieder ist man überrascht, in so 
vielen Gesprächen mit Schülern, Studenten und Berufstätigen 
auf so viele Ausstellungsbesucher zu stoßen, die mehr als 
einmal den Weg zu der Monumenta Judaica fanden. 

Was hat die Besucher besonders interessiert? Die Furcht des 
die Ausstellung vorbereitenden Arbeitsausschusses, die Be-
sucher würden achtlos an den Dokumenten vorbeieilen, war 
unbegründet. Im Gegenteil, viele blieben so lange bei den 
Dokumenten, daß sie für die Handschriften und Kunstwerke 
kaum ein Auge hatten. Eine aufschlußreiche Beobachtung 
war es für mich selbst, festzustellen, daß es z. B. Heidelberger 
Jugendliche, die samstags bereits die ganze Ausstellung ge-
sehen hatten, sonntags abermals in die Dokumentation zog. 
der sie vor den Handschriften den Vorzug gaben, weil die 
Dokumente ihr persönliches Engagement herausforderten, 
während die Handschriften nur einen ästhetischen Reiz boten. 
Übrigens war das Interesse auch der Erwachsenen an den 
Dokumenten wider Erwarten groß. Die eingehende Beschrif-
tung machte den Inhalt der mittelalterlichen Urkunden auch 
dem Laien zugänglich. Was immer wieder bewegte, war die 
Erkenntnis, wie jahrhundertealt die Judenfeindschaft ist und 
welch gehässigen Hohn es schon im Mittelalter gab. Besonders 
bestürzend waren die Judenkarikaturen (Judensau), die 
Zeugnisse der Verfolgungen in Urkunden und Bildern, der 
Isolierung (Gelber Ring). Die Frage nach der Schuld der 
Christen, auch nach der Schuld der Kirchen wurde oft gestellt. 
Allerdings auch die Frage, ob die Juden die Verfolgungen 
provoziert hätten. Insgeheim berunruhigte manche Besucher 
die nur allzuoft gehörte These vom Fluch über dem Volk. 
Solche Besucher liefen Gefahr, aus den Dokumenten sich ihre 
verhängnisvolle Ansicht bestätigen zu lassen. Es kam daher 
bei den Führungen darauf an, zu zeigen, daß die Verfolgun-
gen zwar häufig, aber nicht ständig und erst recht nicht 
zwangsläufig waren. Außer den Dokumenten waren es vor 
allem die Kultgeräte, die interessierten. Abteilung E „Jüdi-
sches Jahr" erfreute sich besonders großen Interesses. Weniger 
gut war der Besuch in Abteilung C Jüdische Künstler und 
Wissenschaftler". Das lag zum Teil an der ungünstigen Lage 
dieser Abteilung innerhalb des Museumsgebäudes selbst. Aber 
selbst wenn es keine räumlichen Probleme gegeben hätte, 
wäre der Besuch nicht überwältigend stark gewesen. Auf-
schlußreich war das Urteil der Studenten, die als Führer durch 

die Ausstellung eingesetzt waren. Sie scheuten die Abtei-
lung C, weil nach ihrer Ansicht dort zu sehr mit Leistungen 
geprahlt würde. Den Sinn der Abteilung hatten sie also 
nicht verstanden. Dazu stimmt eine weitere Beobachtung, die 
man im Lesesaal machen konnte und die auch das Tagebuch 
der Germania Judaica bestätigt. Der Lesesaal wurde durch-
schnittlich von 50 Besuchern am Tage aufgesucht, vielfach von 
Jugendlichen. Wie das von der Bibliothek angelegte Tage-
buch ausweist, galten die meisten Fragen dem Talmud, der 
in Gesamt- und Teilübersetzung zugänglich gemacht war, 
sodann Literatur über den Staat Israel und die Zeit der 
nationalsozialistischen Verfolgung. Selten wurde nach Lite-
ratur über andere Epochen der jüdischen Geschichte gefragt 
(vgl. FR XI, S. 22), in die Werke der Dichter und Schrift-
steller tat kaum einer einen Blick. Vielleicht lag das man-
gelnde Interesse daran. daß vielen Jugendlichen gar nicht 
bewußt ist, daß Kafka, Else Lasker-Schüler (vgl. u. S. 109 f.). 
Liebermann Juden sind. Das Werk Lasker-Schülers kennen 
jedenfalls viele Jugendliche. Sie sehen aber in ihr eine große 
Dichterin. Ihr Judentum ist ihnen nicht bekannt und ist für 
sie ohne Interesse. Es fand sich eine kleine Gruppe aufmerk-
samer Besucher stets in Abteilung C. Sie war zu Entdeckungen 
bereit. Auch war es möglich, gerade von den persönlichen 
Zeugnissen her, so dem letzten Brief Edith Steins aus dem 
Lager Drente-Westerbork an ihre Priorin im Karmel von 
Echt, ein wirkliches Interesse auch in dieser Abteilung zu 
wecken. Ihre dankbarsten Besucher waren jedoch nicht die 
Jugendlichen, sondern die Herangewachsenen und Alten, die 
in der Begegnung mit Werk und Bild die Erinnerung an 
eigene Erlebnisse und Erfahrungen, glückhafte und schmerz-
liche Begegnungen beschworen. 

Wer kam außerdem noch zur Ausstellung? Zahlreiche Volks-
hochschulen, Gruppenreisen führten gutbesuchte Exkursionen 
zur Ausstellung Monumenta Judaica durch. Die Volkshoch-
schule Köln ließ ein Seminar von zehn Abenden für ihre 
Hörer in der Ausstellung selbst veranstalten. Mitglieder der 
Museums- und Geschichtsvereine kamen zahlreich zu Grup-
penbesuchen. Große Besuchergruppen kamen aus der Ge-
werkschaft Erziehung und Wissenschaft, aus der Sozialisti-
schen Bildungsgemeinschaft, aus den Stadtratsfraktionen, 
aber auch aus den evangelischen und katholischen Bildungs-
werken. Die Melanchthon-Akademie in Köln hatte in diesem 
Winter eine über zwölf Abende dauernde Vorlesungsreihe 
zum Thema Christentum und Judentum in ihr Vorlesungs-
programm aufgenommen. Die Hörerzahl schwankte je nach 
dem besonderen Interesse des einzelnen Vortrags zwischen 
50 und 100 Hörern. Die Vorlesungsreihe soll in absehbarer 
Zeit auch in Buchform erscheinen. Abgesehen vom persön-
lichen Besuch der Ausstellung fanden sich die meisten Hörer 
auch noch einmal zu den von der Melanchthon-Akademie 
angesetzten gemeinsamen Besuchen der Ausstellung ein. Der 
von dem Kölner Albertus-Magnus-Werk angesetzte gemein-
same Besuch der Ausstellung, auf den auch in den Kirchen 
Kölns hingewiesen wurde, zeitigte ein unerwartet hohes In-
teresse. Während sonstige Veranstaltungen des Albertus-
Magnus-Werkes nicht viel mehr als 30 Besucher aufweisen, 
kamen in die Monumenta Judaica 150. Der katholische 
Akademikerverband kam mit verschiedenen Gruppen aus 
niederrheinischen Städten. Auch Pax Christi fehlte nicht. 
Selbst Vereine mehr gesellschaftlicher Prägung kamen mit 
großen Besuchergruppen. Beim Besuch von Round Table Köln, 
einer Tischgemeinschaft, deren Mitglieder nicht älter als 
40 Jahre sein dürfen, war die Feststellung bemerkenswert, 
wie wenige der Mitglieder, deren Kindheit und Jugend noch 
in die Hitlerzeit fiel, Gelegenheit hatten, Juden persönlich 
kennenzulernen. Für sie war vielfach der Besuch der Monu-
menta Judaica die erste Gelegenheit, sich mit Problemen 
des Judentums zu beschäftigen. 

Unerwartet großes Interesse fand die Ausstellung bei den 
evangelischen und katholischen Geistlichen und Theologie-
studenten. Priesterkurse in Altenberg endeten regelmäßig 
mit einem Besuch in der Ausstellung Monumenta Judaica. 
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Die Pfarrgeistlichkeit eines Sanzen Dekanates entschloiß siıch Nuntius Balıle. des Kölner Kardınals Frings, der Kölner
mehrtach ZUuU gemeınsamen Besuch Viele evangelische und Weihbischofe Frotz un Ferche.
katholische Pfarrer kamen mıt der Bıbel-, Manner- der Abschließend se1 noch urz VO  — dem Rekenntnis Zu brüder-
Frauengemeinschalft ıhnrer Pfarrei LIL| Stadtmuseum zZzu lıchen Gespräch berichtet. das dıe drei Redner ın der dıie Aus-
Monumenta Judaica. Sije dıe der Jugend den An- stellung Monumenta Judaıca schließenden Kundgebung ab-
stof$ ZU Besuch gegeben hatten. Ebenso kamen viele Ordens- Jegten, berichtet. Bischof Dr ılhelm Stählin. Rımsting, der
schwestern. einzeln un in Gruppen. mit ihrem Lehrer- tur die evangelısche Kırche sprach, machte darauf aufmerk-
kolleg1um oder mit ihren Schulerinnen. Neben der großen S AMl, da uns Bruüuderlichkeit als Aufgabe utTsSserer Bewäih-
Zahl Vo  — Professoren un Studenten der Padagogischen runs gegeben ıst. Brüderlichkeit ıst unıversal,. enn WIr Men-
Hochschulen der Lander Nordrhein- Westfalen und Nieder-
sachsen Geistliche hbeıiıder Kkonlessionen SOWIE Ordens-

schen sınd alle nach dem Bıiılde Gottes yeschalfen. Sie ıst ber
zugleich konkret. denn S1€E mu sıch dem Jeweiligen Naäch-

irauen. che zahlenmafßıg stäarkste Berulsgruppe. dıe dıe Aus- sten bewähren. Brücderlichkeit nötigt. den anderen In seiner
stellung besucht hat Sie der beste Hewels für dıe Verschiedenheit, In seineCm Besonderssein nzuerkennen. Auch
Aufgeschlossenheit der evangelıschen un: der katholischen zwischen Israe] un der Kırche dürten die geschichtlichenKirche heute aur das christlich- jJüdische Gespräch. Die Füh- Unterschiede nıcht geleugnet erden. ber 11 der 1 1ıebe siınd
runs durch die Ausstellung Monumenta Judaiıca bot wiıillkom- die (regensätze vereınt. Die Bruderschafit verneıinen, hiıeße e

Gelegenheıit, auf Zuelsetzung un Methoclik des Unter- Kainsfrage stellen: „ 501} ich der Hüter meınes Bruders sein““
rıchts einzugehen. mıt den Religionslehrern Fragen, Mre {Iie Antwort (sottes l autet: „‚Du weıißt daß du Bruder bıst
Keligion un (rzeschichte der Juden betreffen, SOWIE das Ver- und Bruüder hast.”
haltnıs V Christentum urn Judentum. christliıcher und Proftfessor Dr Lrnst Sıimon. Hebraische Umversität Jerusalem,judischer Glaubensweise erortern. Wie notwendie das warTl. schilderte das Muüuhen dre:er Denker das Verhältnis derverriet etf{wa q—Aie auch VO  - durchaus ZU Gespräch bereiten
(reistlichen gestellte Frage, ob C sich denn wirklıch geschicht- Relıgionen zueınander und die Möglichkeit einer Universal-

relig10n, das des miıittelalterlich spanischen, jJüdischen Dichtersıch sıcher erweılisen lasse, dAafß keinen einzıgen Ritualmord un Denkers Salomon ıbn (sabirol Au dem 11 Jahrhundertder Juden gegeben habe Zum Erfreulichen der Führungen
gehoörte ber cdie Erkenntnis, dafß viele Geistliche bereit sınd, miıt seıInem Gedicht „Die Königskrone”, das heute noch

Versöhnungstag ın manchen Synagogen gejlesen WIrd, dasuch ıe christliche Schuld Judenhaß anzuerkennen. des deutschen Kardinals Nikolaus VO  — Kues 1n seiner kxleinen
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Alese Auswaärtigen reöffnet werden. Es Kkamen diesem Jag Mendelssohn eın Denkmal setizte Noch ber Salomon ıb
wenigstens (H) Leute ZzU eıl VO weit her Da WAalch Grabirol, der lehre dafß Are Nichtjuden ZWaar das Kıchtige
Besucher AUS Hamburg, AUS Innsbruck, aus Stutigart, AUSs meıinen, ber auf Falschem Weg Irren, während alleiın dıe
1 übıngen, eine große (Gruppe kam AUSs Holland. Holland Juden sıch auf dem geraden Weg der Wahrheit befanden,
stellte überhaupt dre meılnsten Gruppen, die 4A4US dem Ausland mUusse INd  —$ hinausgehen, ZU Kern der jüdischen Auf-
kamen. Weiıter miıt vielen Besuchern auf der Ausstel- [assung Vo Mıteinander der Religionen kommen. Der
lung vertreten: Belgien, England, Frankreich, israel. die Ver- Talmud habe im Iraktat Sanhedrin den Begriff der „Frommen
einıgten Staaten. Sogar Japaner un Inder sıuchten dıe Monu- der anderen Völker“ gepragt, dıe gleich den trommen Juden
menta Jucarca auf Der 100 OO0 Besucher W Ar e1IN Japanıscher „Anteıl der kommenden Welt“ haben Durch den groben
Student. W je Japaner versicherten, beschäftigt Sıe die (se- Gesetzeslehrer des zwölfiten Jahrhunderts, Moses Maimonides.
schichte der Juden deshalh besonders, weiıl S1e in ıhnen Mittler se1 diese Konzept:on ür das ]Judentum bındend geworden.
zwischen Ost und West sehen. Professor Sımon sagte annn wortlich: „(Diese Konzeption)
Wie War nu miıt den Juden selbst” Außer den Leihgebern, wurde möglıch autf dem Boden eıner Relıgionsnation, cdıe 1Im
die vieltach 38 großzugigster Weıse private Erinnerungsstücke eıgenen (Glauben den absoluten Weg tür sıch selhst sah,

ber allen Menschen, welche die sogenannten sıeben noachidi-ZU Verfügung gestellt hatten, und außer den Besuchern AUS

der Kolner Synagogengemeinde Sa IN Gruppenbesuche schen Gebote., vornehmlich sittlıchen Charakters, als (Sebote
AUS den (semeinden zahlreicher Städte des Kheinlandes und (:ottes annehmen un befolgen, die küniftige Seligkeit VCI-

heißt Das Judentum hat Mauern, und gerade deshalb weitdes Ruhrgebietes. Selbst aus der Schweiz, namlıch Aaus Zürich,
kım Gruppenbesuch, Viele LEinzelbesucher kamen AuUuUsSs Israel, Vo ‚Heil außerhalb der Mauern .“ Den zerstorer:schen
AUuS Nord- und Südamerika. Zur Eröffnung der ONU- grundlosen Hafs überwinden, torderte die grundlose

Liebe „Grundlose Liebe MU.: das gemeınsame GlaubenswortJUD. hatte e Stacdct Koöln 501 der angesehen-
VO  en uns allen werden.“sten ıhrer ehemalıgen jüdischen Bürger, qAze jetzt ın der

FANZECN Welt verstreut sind. un ıhre Angehörigen für EiIne Augustin Kardınal Bea der Leiter des Sekretarıats für die
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aum anders erwarten, war der Besuch der Ausstellung Zusammenhang se1nes Denkens ber das Problem des Welt-
durch qAdie Mitglieder der Gesellschaften ür christlich-)Jüdische triedens LUT Konzeption des IT Vatikanıschen Konzils gekom-
Zusammenarbeijt sechr IeCHEC Die Stärke der Crruppen betrug 111  - sel, WI1ıeE das Konzıl selhst bereıts viel ZUT Förderung des
jzeweıls 60 hıs 100 Mitglieder, Viele Miıtgliıeder, auch altere, Verständigungswillens 17n der Welt getan hat Das hbewelise
scheuten selbst die Anstrengung einer weiıten Reise nıcht, nıcht zulietzt dıe Teilnahme der Beobachter-Delegierten vieler

dıie Ausstellung sehen können. Die Stadt oln Aan- nichtkatholischer chrıisthcher Kırchen und Gemeinschatften.
staltete ZU Abschlufß der Ausstellung 15 Marz gememm- Papst Johannes hatte bereıts aus eigener Inıtiatıve
v miıt dem Deutschen Koordinierungsrat der Gesellschaften das die Juden krankende Wort „Perfhidia” A4USs der Kartrei-
für christlıch-)udische Zusammenarbeit eıne Kundgebung ın tagsbıtte gestrichen (S XII 9) Ihm ıst uch
der Kongrelshalle. Dazu tucl SIE Mıtglieder aller A0 (Gesell- A danken. da ın die Konzilsvorlage ber den Okumenismus
schalten eın Die Nachfrage W AdlT treilich 1e1 großer, als das Kapıte] eingefügt wurde. dAas das Verhältnis der Kırche
Platze ZUrLE Verfügung standen. Knapp 5000 Besucher konnten den nıchtchristlıchen Religionen und insbesondere den
zugelassen werden. Wenn mehr R aum Z Verfügung SC“ Juden behandelt (S. f.) Dieses Kapıtel offenbare den
standen hätte. ware die ahl unschwer verdoppeln BCWESECN. Verständigungswillen der Kırche auf breitester Basıs. Dazu
Dalils che kKedner mift ıhrem Bekenntnis ZU Grespräch nıcht gehöre Vor allem uch cdie Abwehr falscher Anklagen

dıe Juden un die Mahnung die Katecheten, durch denallein standen., bewies d1e Anwesenheit des Apostolıschen
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Die Pfarrgeistlichkeit eines ganzen Dekanates entschloß sich 
mehrfach zum gemeinsamen Besuch. Viele evangelische und 
katholische Pfarrer kamen mit der Bibel-, Männer- oder 
Frauengemeinschaft ihrer Pfarrei ins Stadtmuseum zur 
Monumenta Judaica. Sie waren es, die der Jugend den An-
stoß zum Besuch gegeben hatten. Ebenso kamen viele Ordens-
schwestern. einzeln und in Gruppen, mit ihrem Lehrer-
kollegium oder mit ihren Schülerinnen. Neben der großen 
Zahl von Professoren und Studenten der Pädagogischen 
Hochschulen der Länder Nordrhein-Westfalen und Nieder-
sachsen waren Geistliche beider Konfessionen sowie Ordens-
frauen. die zahlenmäßig stärkste Berufsgruppe. die die Aus-
stellung besucht hat. Sie waren der beste Beweis für die 
Aufgeschlossenheit der evangelischen und der katholischen 
Kirche heute für das christlich-jüdische Gespräch. Die Füh-
rung durch die Ausstellung Monumenta Judaica bot willkorn-
mene Gelegenheit, auf Zielsetzung und Methodik des Unter-
richts einzugehen. mit den Religionslehrern Fragen, die 
Religion und Geschichte der Juden betreffen, sowie das Ver-
hältnis von Christentum und Judentum. christlicher und 
jüdischer Glaubensweise zu erörtern. Wie notwendig das war. 
verriet etwa die auch von durchaus zum Gespräch bereiten 
Geistlichen gestellte Frage, ob es sich denn wirklich geschicht-
lich sicher erweisen lasse, daß es keinen einzigen Ritualmord 
der Juden gegeben habe. Zum Erfreulichen der Führungen 
gehörte aber die Erkenntnis, daß viele Geistliche bereit sind, 
auch die christliche Schuld am Judenhaß anzuerkennen. 

Das weite Echo, das die Ausstellung gefunden hat, verriet 
sich an Tagen, an denen sie offiziell geschlossen war, beson-
ders deutlich. Am Samstag vor Karneval waren die Kölner 
Museen geschlossen. Wegen der vielen Besucher. die von aus-
wärts kamen, mußte jedoch das Zeughaus wenigstens für 
diese Auswärtigen geöffnet werden. Es kamen an diesem Tag 
wenigstens 200 Leute — zum Teil von weit her. Da waren 
Besucher aus Hamburg, aus Innsbruck, aus Stuttgart, aus 
Tübingen, eine große Gruppe kam aus Holland. Holland 
stellte überhaupt die meisten Gruppen, die aus dem Ausland 
kamen. Weiter waren mit vielen Besuchern auf der Ausstel-
lung vertreten: Belgien, England, Frankreich, Israel, die Ver-
einigten Staaten. Sogar Japaner und Inder suchten die Monu-
menta Judaica auf. Der 100 000 Besucher war ein japanischer 
Student. Wie Japaner versicherten, beschäftigt sie die Ge-
schichte der Juden deshalb besonders, weil sie in ihnen Mittler 
zwischen Ost und West sehen. 

Wie war es nun mit den Juden selbst? Außer den Leihgebern, 
die vielfach in großzügigster Weise private Erinnerungsstücke 
zur Verfügung gestellt hatten, und außer den Besuchern aus 
der Kölner Synagogengemeinde sah man Gruppenbesuche 
aus den Gemeinden zahlreicher Städte des Rheinlandes und 
des Ruhrgebietes. Selbst aus der Schweiz, nämlich aus Zürich, 
kam Gruppenbesuch. Viele Einzelbesucher kamen aus Israel, 
aus Nord- und Südamerika. Zur Eröffnung der MONU-
MENTA JUDAICA hatte die Stadt Köln 50 der angesehen-
sten ihrer ehemaligen jüdischen Bürger, die jetzt in der 
ganzen Welt verstreut sind, und ihre Angehörigen für eine 
Woche als ihre Gäste eingeladen (s. FR XV, S. 89). Wie 
kaum anders zu erwarten, war der Besuch der Ausstellung 
durch die Mitglieder der Gesellschaften für christlich-jüdische 
Zusammenarbeit sehr rege. Die Stärke der Gruppen betrug 
jeweils 60 bis 100 Mitglieder. Viele Mitglieder, auch ältere, 
scheuten selbst die Anstrengung einer weiten Reise nicht, 
um die Ausstellung sehen zu können. Die Stadt Köln veran-
staltete zum Abschluß der Ausstellung am 15. März gemein-
sam mit dem Deutschen Koordinierungsrat der Gesellschaften 
für christlich-jüdische Zusammenarbeit eine Kundgebung in 
der Kongreßhalle. Dazu lud sie Mitglieder aller 38 Gesell-
schaften ein. Die Nachfrage war freilich viel größer, als 
Plätze zur Verfügung standen. Knapp 5000 Besucher konnten 
zugelassen werden. Wenn mehr Raum zur Verfügung ge-
standen hätte, wäre die Zahl unschwer zu verdoppeln gewesen. 
Daß die Redner mit ihrem Bekenntnis zum Gespräch nicht 
allein standen, bewies die Anwesenheit des Apostolischen 

Nuntius Bafile, des Kölner Kardinals Frings. der Kölner 
Weihbischöfe Froh und Ferche. 

Abschließend sei noch kurz von dem Bekenntnis zum brüder-
lichen Gespräch berichtet, das die drei Redner in der die Aus-
stellung Monumenta Judaica schließenden Kundgebung ab-
legten, berichtet. Bischof Dr. Wilhelm Stählin. Rimsting, der 
für die evangelische Kirche sprach, machte darauf aufmerk-
sam, daß uns Brüderlichkeit als Aufgabe zu unserer Bewäh-
rung gegeben ist. Brüderlichkeit ist universal, denn wir Men-
schen sind alle nach dem Bilde Gottes geschaffen. Sie ist aber 
zugleich konkret, denn sie muß sich an dem jeweiligen Näch-
sten bewähren. Brüderlichkeit nötigt. den anderen in seiner 
Verschiedenheit, in seinem Besonderssein anzuerkennen. Auch 
zwischen Israel und der Kirche dürfen die geschichtlichen 
Unterschiede nicht geleugnet werden. Aber in der Liebe sind 
die Gegensätze vereint. Die Bruderschaft verneinen, hieße die 
Kainsfrage stellen: .,Soll ich der Hüter meines Bruders sein?" 
Die Antwort Gottes lautet: "Du weißt, daß du Bruder bist 
und Brüder hast." 

Professor Dr. Ernst Simon, Hebräische Universität Jerusalem, 
schilderte das Mühen dreier Denker um das Verhältnis der 
Religionen zueinander und die Möglichkeit einer Universal-
religion, das des mittelalterlich spanischen, jüdischen Dichters 
und Denkers Salomon ibn Gabirol aus dem 11. Jahrhundert 
mit seinem Gedicht „Die Königskrone", das heute noch am 
Versöhnungstag in manchen Synagogen gelesen wird, das 
des deutschen Kardinals Nikolaus von Kues in seiner kleinen 
Schrift „Vom Frieden im Glauben- . die er unter dem Eindruck 
der Greuel schrieb, die sich bei der Eroberung von Konstan-
tinopel durch die Türken 1453 ereigneten, und des deutschen 
Dichters der Aufklärungszeit, Gotthold Ephraim Lessing, 
der in seinem "Nathun der Weise" seinem Freund Moses 
Mendelssohn ein Denkmal setzte. Noch über Salomon ibn 
Gabirol, der lehre. daß die Nichtjuden zwar das Richtige 
meinen, aber auf falschem Weg irren, während allein die 
Juden sich auf dem geraden Weg der Wahrheit befänden, 
müsse man hinausgehen, um zum Kern der jüdischen Auf-
fassung vom Miteinander der Religionen zu kommen. Der 
Talmud habe im Traktat Sanhedrin den Begriff der "Frommen 
der anderen Völker" geprägt, die gleich den frommen Juden 
,,Anteil an der kommenden Welt" haben. Durch den großen 
Gesetzeslehrer des zwölften Jahrhunderts, Moses Maimonides, 
sei diese Konzeption für das Judentum bindend geworden. 
Professor Simon sagte dann wörtlich: „(Diese Konzeption) 
wurde möglich auf dem Boden einer Religionsnation, die im 
eigenen Glauben den absoluten Weg für sich selbst sah, 
aber allen Menschen, welche die sogenannten sieben noachidi-
schen Gebote, vornehmlich sittlidien Charakters, als Gebote 
Gottes annehmen und befolgen, die künftige Seligkeit ver-
heißt. Das Judentum hat Mauern, und gerade deshalb weiß 
es vom ,Heil außerhalb der Mauern`." Den zerstörerischen 
g-rundlosen Haß zu überwinden, förderte er die grundlose 
Liebe. „Grundlose Liebe muß das gemeinsame Glaubenswort 
von uns allen werden." 

Augustin Kardinal Bea, der Leiter des Sekretariats für die 
christliche Einheit, schilderte, wie Papst Johannes XXIII. im 
Zusammenhang seines Denkens über das Problem des Welt-
friedens zur Konzeption des II. Vatikanischen Konzils gekom-
men sei, wie das Konzil selbst bereits viel zur Förderung des 
Verständigungswillens in der Welt getan hat. Das beweise 
nicht zuletzt die Teilnahme der Beobachter-Delegierten vieler 
nichtkatholischer christlicher Kirchen und Gemeinschaften. 
Papst Johannes XXIII. hatte bereits aus eigener Initiative 
das die Juden kränkende Wort „Perfidia" aus der Karfrei-
tagsbitte gestrichen (s. FR XIII, 50/52, S. 9). Ihm ist auch 
zu danken, daß in die Konzilsvorlage über den ökumenismus 
das 4. Kapitel eingefügt wurde, das das Verhältnis der Kirche 
zu den nichtchristlichen Religionen und insbesondere zu den 
Juden behandelt (s. o. S. 5 ff.). Dieses Kapitel offenbare den 
Verständigungswillen der Kirche auf breitester Basis. Dazu 
gehöre vor allem auch die Abwehr falscher Anklagen gegen 
die Juden und die Mahnung an die Katecheten, durch den 

105 



Religionsunterricht nıcht eLiwa Anlafs antısemiatischen SCH, insbesondere ber Art und Bedeutung des jüdıschen
Vorurteilen geben Fur viele S€1 enttauschen«d SCWESECN, Wiıderstands, bei Menschen guten Glaubens, allen 1ber
dafß die Vorlage in der zweıten Session des Konzıiıls noch nıcht beı en menschlichen i rüummerresten der großen J ragödie
verabschiedet worden SE1 och habe die Verschiebung der heftige un nicht selten Auch schmerzerfüllte Ablehnung un:
Diskussion den Vorteil, den Konzilsvätern eit /.1} ruhigem Widerspruch finden erschermmt angezeıgt, eines Mannes
Nachdenken assen. UÜhber die Verständigung unter den gedenken. der Adurch sein Leben nd Sterben, durch seınen
chrıstlıchen Kontftessionen un uber dıe zwischen Christen Wandel., sein Wiırken uncd se1InN Werk den besten un schön-
und Juden hınaus 11 das Konzı:l] Sanz allgemeın qMhe Bruder- sten Gegenbeweis aller STr und lebenstremden 1 heort:en
lıchkeit unfier den Menschen. ohne Rüucksicht auf ıhre Religion. der Soziologın bıldet.
Nation Hun Rasse tördern. indem AN qArc In der mm ensch- Emanuel Rıngelblum, der ZeIst1gE Führer und Historiker des
lıchen Natur scIhst begründete Gemennschaft aller Menschen Warschauer (rhettos. gehort nıcht DU den interessantesten
ermnert. Der Kardınasal schlofs 31t den Worten: Die ın Chrı- Persönlichkeiten der tragıschsten Epuche UMNSLCICI Geschichte.
S£Eus erschienene (sute un Menschenfreundlichkeit‘ weıst den dıie sıch außerordenthech bewährt und schhiefilich en Maür-
Menschen. als Ebenbild (sottes. auf (iott hın als auf SEIN tyrertod erlitten haben, saondern auch jenen grolßen rE-

stalten, dAıe Geschichte erlebt. gemacht un geschrıeben haben.Urbild un: Vorbild. Nur 41US dieser Quelle und HUL AUS dem
persönlıchen Verhältnis cles Menschen (zott iıst CN ıhm Das polnısche Judentum hat ın der eit zwischen beiden
zutiefst möglich, vol! ndl Sanz Mensch seın un damıiıt Weitkriegen ZWEI bedeutende Historiker hervorgebracht:
Bruder al!ler seiNner Mitmenschen und zedes einzelnen.“ In- Mayer Balahan nd [gnat.  S  X  — Schipper. Sie AaArcn bemüht, S1-
zwischen wurde auf der dritten NYessi10n des /Zweiıten Vatıkanı- Dubnows soziologische Geschichtsauffassung qAie streng
schen Konzilis das V OIl Kardinal Bea erwäahnte Kapıtel durch wıissenschaftliche Darstellung der J] otalıtat aller Vn der
eıne Erklärung ber as Verhaltni:s cler Kırche den nıcht- Jjebendigen Judıschen Natıon erzeugien geistigen un soz.ialen

Faktoren weıter entwickeln, un S1e gruündeten dle-christlıchen Religionen rsetzt dre November 1964
dıe uneingeschränkte Bıllıgung 675 Koanzilsvätern SC- G f° 7Zwecke eiınen „Kreis Junger Judischer Historiker“ der In
tunden hat Da mehr als ZWeı Drittel der Stimmen sıch Warschau SCIN Zentrum hatte Schr bald kamen dıiese beiden
gunsten des Jextes aussprachen, hbesteht begründete bedeutenden Jüdıschen Historiker ZUr. Überzeugung, der S1C

wiederholt öffentlich beredten Ausdruck verlhehen, Adali 1E InHoffnung, daß hne wesentliche Anderungen aut der näch-
sSten Sess1i0n promui{igıert wırd (s 41) diesem Kreis eıinen Jungen jJüdischen Historiker entdeckt

haben, VO  - dem 112  — den Hıstoriker der Zukunft tTwartenDer Zusammenklang der reı Reden! unterstrich noch eınma!l
Fönne: den 1n einem kleinen galizıschen Stadtchen 111 JahreVOor ailer Offentlichkeit A1€ Absıcht, qAdıe Planung und urch-

führung der Ausstellung Monumenta Judaıca beseelt hat, O0() geborenen Emanuel Kıngelblum.
Unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg hat Ringelblumdurch EeE1INC geschichtlich AuSSCWOSCHEC. nıchts übertreibende,

nıchts verharmlosende. sondern bewußt objektiv gehaltene cdler Warschauer Universität Sozlologie und Geschichte 111 -
skribiert un erlangte einıge Jahre spater seinen DoktartitelZusammenschau der Jüdischen (reschichte un Kultur

Rhein einem Abbau der Vorurteile un einer Bereit- bezeichnenderweise miıt der Dissertation: 2€E Geschichte der
Juden ın (WMDarschau Dis va d ıhrer AÄustreibung ım Jahre 1527schaft ZU (Gespräch beizutragen, Brüderliches (Gespräch seiz dieses Erstlingswerk wurde zugleich Von der StadtverwaltungKennen und Anerkennen VOTausS Das verlangt Miıtarbeit. Warschaus preisgekrönt. In den Jahren bis Zu FinmarschDas ist nıcht bequem. Wie viele der Besucher der Monumenta der Hitlerarmeen ın Polen hat Ringelblum zahlreiche Werkefudaica dıeser Mitarbeit 1ählg nd wıllens sınd. VeCIIMAaS

Jetzt och nmıemand n Sıcher ber ist. dali vicle schr ber jüdisch-historische I hemen veröffentlicht, zugleıch ber
eıne unvorstellbar reiche polıtische. kulturelle un sozlalenachdenklich und immer wieder gekommen sınd,

sıch auf Ays (xespräch vorzubereiten. Tätigkeit entwickelt. Er organısıerte ın leıtenden Stellungen
der Einseitigkeiten be1ı Hannah Arendt auch ausgeführt: „Das entworten:

Emanuel Ringelblum, Historiker un Kämpfer Bıld vVvVOoNnNn Eıchmann cntspricht ıcht dem Eıchmann, den Iise Blumenthal-W.
T heresienstadt sah, ıs Cr dlC Juden den Deportationen In d1e (zas-

Zaim Gredenken den Aufruhr 1m Warschauer (+hetto kımmern „uswahlte. in Erginzung dem „Briei wechsel Protfessor hoflem
Pessach 19453 und annah Arendt“ SP1 hiıer Nur dem bısher wohl noch nıcht beachte-

Argument hervorgehoben, Aaß rau Blumenthal ul, in hrem Vor-
rag herausstel!te:In den lagen, Aa Hanna Arendts vıel umstrittenes Buch

„Eiıchmann in Jerusalem“ 1ın seiner nunmehr uch deutsch „ Wıe ımmer aber Hannah Arendt den Angeklagten, Eıchmann, auch
zeichnet, teıls verachtend und verächt!: machend, teıls beschönigenderschıenenen Ausgabe neuerlich zZu Gegenstand einer elt-

weıten Kontroverse geworden ist+ und ıhre Schlußfolgerun- und In Anerkennung mildernder Umstände eines afßt sıe erstaunlıcher-
ze1ise ımmer aAußer Betracht Der Eıchmann, den 1E VOT sich gesehen hat
und den S]1e darauthin beschreibt, GT oleicht keinesftalls mehr jenem wirk-

Der VWorrtlaut dieser drei Reden et sıch ın „Monumenta Judatca“. ıchen Eıchmann, der aut der öhe seıner acht Adurch einen Federstrich,
RAUIUIG Jahre Geschichte und Kultur dEl' Juden Rhein ZAT. Heraus- durch cCinen unbarmherzigen Befehl das Sıgnal gab ZULX Inbetriebsetzung der
regeben VON Kurt Hackenberg 1 Auftrage der Srtadt Köln (1964) 191 PXI- Todesmaschinerite, die Tausende, Hunderttausende, Mılliıonen vomn Mannern,
Seiten, Seıten Bild-Katalog. FErhäaltlich durch Verwaltung der Museen, Frauen und Kındern 3 Leben brachte Menschen, deren einzıge Schuld
Köln, Wallraf-Rıchartz-Museum An der Rechtschule darın bestand, als Jude geboren ä seın LCSD. VvVon Juden abzustammen.
Dem „Katalog“ und dem „Handbuch“ |S 103 ] gesellt sıch dazu dieser Wahrlıch, der gefangene Eıchmann, der Tramme Haltung annahm,
abs  ließende, mit ebentalls großer Sorgfalt gyearbeitete Band,, MmM1t der WOeNN der Gerichtshof den Saal betrat, WenNnn einer der Rıchter ıhn aufriet,

Or glıch ın nıchts mehr 'jenem Eıchmann, den ıch in 'T heresienstadt yesehenschönen Ausstattung, den hervorragenden, photographischen Bıildtateln.
Diese drei Bände geben nıchrt Ur Eın- und Überblick ber Aje aufser- habe. Der führte Mımmlers Forderung, „übermenschlich, unmenschlıch“
ordentlich gelungene Ausstellung, 1E c $r Jjeden christlich-jüdischen S 139) se1IN, Mıt Ööchster Präazisıon und Perfektion AU>S. Der Wal,

Themen Interessierten ungemeln chrreich und eıne wertvolle Bereicherung. wie Cs5 der Mi1t der Judenfrage Ya3| inısterıum des nneren betraute
Minıiısterijalrat Loösener ausdrückte, 1€ stärkste Verkörperung des satan!ı-

} Mır treundlıchem Einverständnis der Schriftieitun: entnehmen Wir, leicht schen Prinzips auf der tür meıne unmıttelbare Beobachtung zugänglichen
gekürzt, 2135 ‚Jedioth Chadashot‘“, Tel AVIV, 1965, den obenstehen- Ebene“
den Beitrag. Auch Polemik Hd Hannah Arendts Bericht ber die „Banalıtät des
Hannah Ärendt ıchmann 111 Jerusalem. Pın Bericht V U der Banalıtä BOschH” , WwIE der Untertite! ıhres Buches lautet, gehört nach Inhalz und Tlon
des Bösen. München 1964, Pıper Verlag Vgl E ft. ; insbesondere 111 das Gebiet der polemischen Liıteratur auch Polemik, 5SdRC ich, ISst

100 Eın Brietwechsel ber Hannah Arendts Buch Dieser Briet- Ll diese wichtige Grundregel gebunden Die Fakten IMuUussemn sSt1immenN.
wechse] et sıch 2uch In der mittlierweile erschıenenen ‚Die Kontroverse Leider etolgrt dıe Soziologiın und Historikerin Hannah Arendt dıe Ze-
Hannah Arendt, Eıchmann und die uden‘, München 964 Nymphenburger nannie Grundrege] nıicht genügend. Vieile Irrtumer, viele Fehler lassen
Verlagsbuchhandlung.} ITce Blumenthal-Weiss hat 1n ıhlren Vorträgen L siıch nachweılsen. Dıie €es.  te wird verftälscht. Dıe Legende beginnt.
Jun1 1963 17 Freiburg S, U, 171 Anm. b€l‘ „Geschl  te Oder Voraussichrtlich ‚o11 noch 1965 von Dr. Jakob Robinson eın Buch erscheinen,
Legende? Hannah AÄArendt: Eıchmann 10 Jerusalem)“ der Beanstandung in dem auch Fehler und Tatsachen- Verdrehungen zusammengestellt Sind.
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Religionsunterricht nicht etwa Anlaß zu antisemitischen 
Vorurteilen zu geben. Für viele sei es enttäuschend gewesen, 
daß die Vorlage in der zweiten Session des Konzils noch nicht 
verabschiedet worden sei. Doch habe die Verschiebung der 
Diskussion den Vorteil, den Konzilsvätern Zeit zu ruhigem 
Nachdenken zu lassen. Über die Verständigung unter den 
christlichen Konfessionen und über die zwischen Christen 
und Juden hinaus will das Konzil ganz allgemein die Brüder-
lichkeit unter den Menschen. ohne Rücksicht auf ihre Religion. 
Nation und Rasse fördern, indem es an die in der mensch-
lichen Natur selbst begründete Gemeinschaft aller Menschen 
erinnert. Der Kardinal schloß mit den Worten: „Die in Chri-
stus erschienene ,Güte und Menschenfreundlichkeit' weist den 
Menschen, als Ebenbild Gottes. auf Gott hin, als auf sein 
Urbild und Vorbild. Nur aus dieser Quelle und nur aus dem 
persönlichen Verhältnis des Menschen zu Gott ist es ihm 
zutiefst möglich, voll und ganz Mensch zu sein und damit 
Bruder aller seiner Mitmenschen und jedes einzelnen." In-
zwischen wurde auf der dritten Session des Zweiten Vatikani-
schen Konzils das von Kardinal Bea erwähnte 4. Kapitel durch 
eine Erklärung über das Verhältnis der Kirche zu den nicht-
christlichen Religionen ersetzt, die am 20. November 1964 
die uneingeschränkte Billigung von 167.5 Konzilsvätern ge-
funden hat. Da mehr als zwei Drittel der Stimmen sich zu-
gunsten des neuen Textes aussprachen, besteht begründete 
Hoffnung, daß es ohne wesentliche Änderungen auf der näch-
sten Session promulgiert wird (s. o. S. 41). 
Der Zusammenklang der drei Reden 1  unterstrich noch einmal 
vor aller Uffentlichkeit die Absicht, die Planung und Durch-
führung der Ausstellung Monumenta Judaica beseelt hat, 
durch eine geschichtlich ausgewogene. nichts übertreibende, 
nichts verharmlosende, sondern bewußt objektiv gehaltene 
Zusammenschau der jüdischen Geschichte und Kultur am 
Rhein zu einem Abbau der Vorurteile und zu einer Bereit-
schaft zum Gespräch beizutragen. Brüderliches Gespräch setzt 
Kennen und Anerkennen voraus. Das verlangt Mitarbeit. 
Das ist nicht bequem. Wie viele der Besucher der Monumenta 
Judaica zu dieser Mitarbeit fähig und willens sind, vermag 
jetzt noch niemand zu sagen. Sicher aber ist, daß viele sehr 
nachdenklich gegangen und immer wieder gekommen sind, 
um sich auf das Gespräch vorzubereiten. 

15/11 Emanuel Ringelblum, Historiker und Kämpfer 

Zum Gedenken an den Aufruhr im Warschauer Ghetto — 
Pessach 1943 2  

In den Tagen, da Hanna Arendts viel umstrittenes Buch 
„Eichmann in Jerusalem" in seiner nunmehr auch deutsch 
erschienenen Ausgabe neuerlich zum Gegenstand einer welt-
weiten Kontroverse geworden ist 3  und ihre Schlußfolgerun- 

1 Der Wortlaut dieser drei Reden findet sich u. a. in: „Monumenta Judaica". 
2000 Jahre Geschichte und Kultur der Juden am Rhein. FAZIT. Heraus-
gegeben von Kurt Hackenberg im Auftrage der Stadt Köln (1964). 191 Text-
Seiten, 45 Seiten Bild-Katalog. Erhältlich durch: Verwaltung der Museen, 
Köln, Wallraf-Rid,artz-Museum, An der Rechtschule. 
Dem „Katalog" und dem „Handbuch" [s. o. S. 103] gesellt sich dazu dieser 
abschließende, mit ebenfalls großer Sorgfalt gearbeitete Band„ mit der 
schönen Ausstattung, den hervorragenden, photographischen Bildtafeln. 
Diese drei Bände geben nicht nur Ein- und UberbIick über die so außer-
ordentlich gelungene Ausstellung, sie sind für jeden an christlich-jüdischen 
Themen Interessierten ungemein lehrreich und eine wertvolle Bereicherung. 

G. L. 
Mit freundlichem Einverständnis der Schriftleitung entnehmen wir, leicht 
gekürzt, aus ,Jedioth Chadashot`, Tel Aviv, 16. 4. 1965, den obenstehen-
den Beitrag. 
Hannah Arendt: Eichmann in Jerusalem. Fin Bericht von der Banalität 
des Bösen. München 1964, Piper Verlag. Vgl. FR XV/97 if.; insbesondere 
S. 100 ff.: Ein Briefwechsel über Hannah Arendts Buch. (Dieser Brief-
wechsel findet sich auch in der mittlerweile erschienenen: ,Die Kontroverse 
Hannah Arendt, Eichmann und die Juden', München 1964. Nymphenburger 
Verlagsbuchhandlung.) Ilse Blumenthal-Weiss hat in ihren Vorträgen im 
Juni 1965 in Freiburg [s. u. S. 171 r. Anm. 2] über „Geschichte oder 
Legende? (Hannah Arendt: Eichmann in Jerusalem)" zu der Beanstandung 

gen, insbesondere über Art und Bedeutung des jüdischen 
Widerstands, bei Menschen guten Glaubens, allen voran aber 
bei den menschlichen Trümmerresten der großen Tragödie 
heftige und nicht selten auch schmerzerfüllte Ablehnung und 
Widerspruch finden, erscheint es angezeigt, eines Mannes zu 
gedenken. der durch sein Leben und Sterben, durch seinen 
Wandel, sein Wirken und sein Werk den besten und schön-
sten Gegenbeweis aller grauen und lebensfremden Theorien 
der Soziologin bildet. 
Emanuel Ringelblum, der geistige Führer und Historiker des 
Warschauer Ghettos, gehört nicht nur zu den interessantesten 
Persönlichkeiten der tragischsten Epoche unserer Geschichte. 
die sich außerordentlich bewährt und schließlich den Mär-
tyrertod erlitten haben, sondern auch zu jenen großen Ge-
stalten, die Geschichte erlebt, gemacht und geschrieben haben. 
Das polnische Judentum hat in der Zeit zwischen beiden 
Weltkriegen zwei bedeutende Historiker hervorgebracht: 
Mayer Balaban und Ignatz Schipper. Sie waren bemüht, Si-
mon Dubnows soziologische Geschichtsauffassung — die streng 
wissenschaftliche Darstellung der Totalität aller von der 
lebendigen jüdischen Nation erzeugten geistigen und sozialen 
Faktoren — weiter zu entwickeln, und sie gründeten zu die-
sem Zwecke einen „Kreis junger jüdischer Historiker", der in 
Warschau sein Zentrum hatte. Sehr bald kamen diese beiden 
bedeutenden jüdischen Historiker zur Überzeugung, der sie 
wiederholt öffentlich beredten Ausdruck verliehen, daß sie in 
diesem Kreis einen jungen jüdischen Historiker entdeckt 
haben, von dem man den Historiker der Zukunft erwarten 
könne: den in einem kleinen galizischen Städtchen im Jahre 
1900 geborenen Emanuel Ringelblum. 
Unmittelbar nach dem ersten Weltkrieg hat Ringelblum an 
der Warschauer Universität Soziologie und Geschichte in-
skribiert und erlangte einige Jahre später seinen Doktortitel 
bezeichnenderweise mit der Dissertation: „Die Geschichte der 
Juden in Warschau bis zu ihrer Austreibung im Jahre 1527"; 
dieses Erstlingswerk wurde zugleich von der Stadtverwaltung 
Warschaus preisgekrönt. In den Jahren bis zum Einmarsch 
der Hitlerarmeen in Polen hat Ringelblum zahlreiche Werke 
über jüdisch-historische Themen veröffentlicht, zugleich aber 
eine unvorstellbar reiche politische, kulturelle und soziale 
Tätigkeit entwickelt. Er organisierte in leitenden Stellungen 

der Einseitigkeiten bei Hannah Arendt auch ausgeführt: „Das entworfene 
Bild von Eichmann entspricht nicht dem Eichmann, den Ilse Blumenthal-T . 
Theresienstadt sah, als er die Juden zu den Deportationen in die Gas-
kammern auswählte. In Ergänzung zu dem „Briefwechsel Professor Scholen, 
und Hannah Arendt" sei hier nur zu dem bisher wohl noch nicht beachte-
ten Argument hervorgehoben, daß Frau Blumenthal u. a. in ihrem Vor-
trag herausstellte: 
„Wie immer aber Hannah Arendt den Angeklagten, Eichmann, auch 
zeichnet, teils verachtend und verächtlich machend, teils beschönigend 
und in Anerkennung mildernder Umstände — eines läßt sie erstaunlicher-
weise immer außer Betracht: Der Eichmann, den sie vor sich gesehen hat 
und den sie daraufhin beschreibt, er gleicht keinesfalls mehr jenem wirk-
lichen Fichmann, der auf der Höhe seiner Macht durch einen Federstrich, 
durch einen unbarmherzigen Befehl das Signal gab zur Inbetriebsetzung der 
Todesmaschinerie, die Tausende, Hunderttausende, Millionen von Männern, 
Frauen und Kindern ums Leben brachte. Menschen, deren einzige Schuld 
darin bestand, als Jude geboren zu sein resp. von Juden abzustammen. 
Wahrlich, der gefangene Adolf Eichmann, der stramme Haltung annahm, 
wenn der Gerichtshof den Saal betrat, wenn einer der Richter ihn aufrief, 
er glich in nichts mehr jenem Eichmann, den ich in Theresienstadt gesehen 
habe. Der führte Himmlers Forderung, „übermenschlich, unmenschlich" 
(S. 139) zu sein, mit höchster Präzision und Perfektion aus. Der war, 
wie es der mit der Judenfrage im Ministerium des Inneren betraute 
Ministerialrat Lösener ausdrückte, „die stärkste Verkörperung des satani-
schen Prinzips auf der für meine unmittelbare Beobachtung zugänglichen 
Ebene". 
Auch Polemik — und Hannah Arendts Bericht über die „Banalität de< 
Bösen", wie der Untertitel ihres Buches lautet, gehört nach Inhalt und Ton 
in das Gebiet der polemischen Literatur —, auch Polemik, sage ich, ist 
an diese wichtige Grundregel gebunden: Die Fakten müssen stimmen. 
Leider befolgt die Soziologin und Historikerin Hannah Arendt die ge-
nannte Grundregel nicht genügend. Viele Irrtümer, viele Fehler lassen 
sich nachweisen. Die Geschichte wird verfälscht. Die Legende beginnt. —
Voraussichtlich soll noch 1965 von Dr. Jakob Robinson ein Buch erscheinen, 
in dem auch Fehler und Tatsachen-Verdrehungen zusammengestellt sind. 
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